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Labyrinth der Kugelhöhlen

Ducken, sich verstecken, jede Deckung nutzen… Sie huschte einem Irrwisch gleich über den schmalen Flur, presste ihren Rücken ganz fest gegen die Wand neben der Tür. Schweiß stand auf ihrer Stirn.

Hatte man sie gesehen? Hatten sie gesehen, dass sie in diesen Raum geflohen war? Ängstlich blickte sie sich um. Erst vor wenigen Tagen hatte sie dieses Gebäude zum ersten Mal betreten, daher waren ihr die Räumlichkeiten noch nicht so ganz vertraut. Das rächte sich jetzt - der Raum besaß keinen zweiten Ausgang, nicht einmal ein Fenster.

Sie saß fest - wie die Ratte in der Falle. Aus… sie hatte verloren.

Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Was war das? Ein Geräusch… trippelnde Schritte. Sie kamen! Als sie in das Zimmer stürzten, konnte Rola DiBurn nur noch aufschreien. Dann waren sie heran… und winzige Finger griffen gierig nach ihr.


Manja Bannier betrachtete die Szene, die sich ihr hier bot.

Die Pädagogin, die nun schon eine geraume Zeit bei no tears arbeitete, konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen. Eines musste man der Neuen ja lassen - die Kinderherzen flogen ihr nur so zu.

Das war aber auch nicht verwunderlich, denn Rola DiBurn spielte mit Vorliebe den Clown für die Kids, und die dankten ihr das von Herzen. Protegé hin, Beziehungen her - Doktor Artimus van Zant, Gründer von no tears, dem Trust, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sich der Kinder anzunehmen, deren Zukunftschancen glatt gegen Null liefen, hatte die junge Frau hier vor wenigen Tagen als Helferin für das pädagogische Team vorgestellt. Und Manja fand, er hatte die Richtige für diesen Job gefunden.

Gut, man munkelte, doch tat man das nicht immer? Allerdings ging es wohl über reine Gerüchte hinaus, denn man konnte van Zant und DiBurn schon ansehen, dass da einiges mehr als eine rein geschäftliche Beziehung zwischen ihnen existierte.

Rola DiBurn war keine ausgebildete Erzieherin, doch mit ihrer übergroßen Fantasie, ihrem wohl angeborenen Spieldrang, machte sie fehlendes Wissen nahezu wett. Die Kinder liebten sie, das war nicht zu übersehen. Auch jetzt nicht. Offenbar hatte Rola mit einigen der wildesten Kinder Verstecken gespielt. Natürlich hatten die cleveren Kinder sie schnell erwischt, und nun musste die junge Frau mit den schwarzen Zöpfen eine wahre Kitzelorgie über sich ergehen lassen. Ihr Lachen erfüllte jeden Winkel des Stammhauses.

Einige Zeit sah Manja nur zu, dann schritt sie doch ein, denn die Kinder fanden natürlich kein Ende.

»Lasst Rola leben! Hallo… langsam, ja? Wir müssen ein wenig stiller sein, denn in Millisans Büro stellt sich doch heute die neue Köchin vor. Was soll die denn von uns denken?«

Die neunjährige Marie-Claire hatte die passende Antwort für ihre Erzieherin parat.

»Das wir hier alle sehr fröhlich sind. Das soll die sich denken.«

Das Mädchen hatte eine verkrüppelte Hand, ein Andenken an ihre leibliche Mutter. Die hatte ihre Tochter im Vollrausch fürchterlich verprügelt - immer und immer wieder… ihr schließlich die Hand mehrfach gebrochen.

Marie-Claire konnte mit diesem Handicap umgehen, und hier bei no tears stellte ihr auch niemand dumme und verletzende Fragen. Viele der mittlerweile 41 Kinder die hier lebten, hatten ganz ähnliche Vorgeschichten. Begonnen hatte alles in Algier, in der Kasba, dem Altstadtlabyrinth der großen Stadt, wo Artimus van Zant den kleinen Julo getroffen hatte.

Der Elfjährige hatte keine Beine, bewegte sich auf einer Art Skateboard vorwärts. Artimus hatte diesen Trust mit Hilfe seines Chefs Robert Tendyke gegründet, basierend auf dem Vermögen der verstorbenen Khira Stolt, die schon im Mutterleib manipuliert und zu einer Mutation verwandelt worden war. Khira Stolt… sie war in van Zants Armen gestorben, doch der Physiker wollte dafür sorgen, dass mit ihrem Geld etwas erschaffen wurde, das Dauer hatte, das wirklich effektiv half und wirkte.

Manja lächelte. Natürlich hatte Marie-Claire nicht Unrecht. Dennoch konnte ein wenig Ruhe sicher nicht schaden. »Und wenn ich euch Rasselbande mit einem Eis besteche? Was dann?«

Julos Schwester Appia, die van Zant ebenfalls aus der Kasba hatte retten können, riss beide Arme in die Höhe. »Au ja - los! Alle in die Küche… Eis!«

Das Mädchen war noch keine zehn Jahre alt, doch in ihrem kurzen Leben war sicher mehr passiert, als in dem einer normalen Dreißigjährigen. Doch das alles hatte ihr die angeborene Lebensfreude nicht nehmen können. Zumindest zeigte sie den Schmerz ihrer Seele nicht öffentlich. Manja wusste, dass Appia oft nächtelang wach in den Armen ihres Bruders lag. Die Augen schließen, das bedeutete, den bösen Träumen Zutritt zu gewähren… Träume voller Gewalt.

Die Kinder tobten lautstark durch die Gänge des Haupthauses. Die Richtung war klar, denn Eis gab es in der Küche. Manja und Rola DiBurn bildeten den Abschluss der kleinen Prozession. Rola blickte zu ihrer erfahrenen Kollegin.

»Ich hoffe, durch meine Art werden die Kinder nicht zu wild? Ich möchte nach Möglichkeit alles richtig machen, weißt du? Das hier liegt mir wirklich am Herzen, auch wenn ich erst kurz dabei bin.«

Manja Bannier schüttelte energisch den Kopf. »Keine Sorge, du tust den Kindern gut. Ich denke, das kann ich schon jetzt sagen. Und Millisan sieht das auch so. Sie hat mit mir noch gestern über dich gesprochen.«

Millisan Tull leitete no tears - sie war eine Frau in der Mitte ihres vierten Lebensjahrzehnts, warmherzig, stets freundlich, mit enormer Fachkompetenz gesegnet; für die Kinder war sie ganz einfach die Ersatzmutter, deren freundliches Wesen jeden gleich einnahm. Doch Millisan konnte auch eine knallharte Verhandlungspartnerin sein, wenn sie auch noch den kleinsten Vorteil für ihre Kinder und no tears herausholen wollte. So mancher Vertreter oder Stadtvater hatte erst viel zu spät realisiert, dass er der Frau auf den Leim gegangen war. Rola wusste von Artimus, dass er überglücklich war, das Haus in Millisans Händen zu wissen.

Um in die Küche zu gelangen, musste die ganze Schar am Büro der Leiterin vorbei. Ganz automatisch wurden sie in diesem Augenblick leiser, gingen auf Zehenspitzen, denn sie wollten Milli, wie sie Tull nannten, auf keinen Fall stören. Erst recht nicht jetzt, denn Millisan hatte ja Besuch.

Die letzte Köchin hatte vor ein paar Tagen das Handtuch geworfen. 41 Kinder… das wäre nicht das Problem gewesen, wenn die nur nicht so extrem verschiedene Bedürfnisse gehabt hätten - hier waren nahezu alle Kulturkreise mit ihren Vorlieben und Abneigungen in Sachen Nahrung vertreten. Und jeden Tag Nudeln mit Ketchup, das konnte es ja auch irgendwo nicht sein. Das war nämlich die einzige Variante, mit der alle glücklich waren.

Eine neue Köchin für eine solche Multikulti-Geschichte zu finden, war nicht unbedingt einfach.

Manja und Rola blieben stehen, als sich die Bürotür plötzlich öffnete. Millisan-Tull und eine junge Frau traten auf den Gang hinaus. Die beiden Erzieherinnen blickten einander kurz an. So stellten sich beide nicht unbedingt eine Köchin vor.

Mitte zwanzig vielleicht, bis über die Schulter fallendes dunkelbraunes Haar, gezupfte Augenbrauen, ein hoch geschlitztes Kleid, das ihre Figur - besonders natürlich ihre Beine - außerordentlich gut betonte.

Die Kinder waren alle stehen geblieben, denn ihre natürliche Neugier ließ sich nicht zügeln. Millisan lächelte in die Runde. »Das, ihr Lieben, ist Kinny Hang, unsere neue Köchin. Begrüßen wir sie alle herzlich, okay? Und machen wir ihr die Arbeit hier so leicht wie nur möglich. Also - keine Streiche, ihr Rabauken!« Alle lachten… alle außer zwei der Kinder.

Der eine war Julo, der auf seinem Rollbrett, das ihm die Beine ersetzte, auf die neue Köchin zu rollte. Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Hui, die ist aber sexy!« Das Lachen wurde nur um so lauter. Nur auf Kinny Hangs Gesicht hatte nicht viel mehr als ein schmales und falsch wirkendes Lächeln Platz.

Der Zweite, der nicht lachte, war Serhat, ein fünfjähriger Junge aus der Türkei, wo man ihn neben seinen ermordeten Eltern gefunden hatte. Völlig traumatisiert hatte man ihn zu no tears gebracht. Dort wurde ein Form von Autismus festgestellt, die eine normale Kommunikation mit dem Jungen äußerst schwierig machte. Doch da war noch mehr… in dem Kind steckten latente Fähigkeiten der besonderen Art. Als Artimus van Zant ihn hier besucht hatte, war Serhat plötzlich sehr gesprächig geworden - zumindest für seine Verhältnisse.

Er hatte in van Zant den Krieger erkannt, der Kämpfer für die weiße Stadt Armakath. Er hatte ihm einen großen Kampf prophezeit, in dem einer von Artimus' Freunden sterben würde. Und so war es auch gekommen - Professor Zamorra wurde in Armakath das Opfer eines feigen Attentats. Nur die Wurzel der Stadt hatte es geschafft, dass der Parapsychologe eine zweite Chance bekam. Serhat hatte Recht behalten.

Der Kleine drückte sich fest gegen Rola, schien sich zu fürchten. Die junge Frau ging in die Hocke. »He, was ist los, mein Süßer? Wovor hast du denn Angst?«

Die Stimme des Kindes war kaum zu vernehmen, doch Rola sog jedes Wort in sich auf.

»Sie ist falsch, böse… kalt. Sie will Tod… ich habe Angst…«

Rola DiBurn schnappte sich Serhat, warf sich den kleinen Kerl über die Schulter. Diese Situation musste sie jetzt blitzschnell entschärfen. »Komm, wir beide machen uns jetzt über das versprochene Eis her. Und die anderen… die haben Pech gehabt!« Protestgeschrei wurde laut, und die ganze Bande rannte hinter Rola und Serhat her, die schon die Küchentür erreicht hatten. Rola setzte Serhat zu Boden.

Ehe sie den Kindern folgte, warf sie noch einen Blick zurück. Kinny Hang blickte mit eisigem Lächeln zu ihr. Rola wusste nicht, ob sie etwas auf Serhats Worte geben konnte, doch zumindest war sie gewarnt. Sie erwiderte den provokanten Blick der seltsamen Köchin, bis die dann endlich das Augenduell verloren gab, sich umwandte und Millisan Tull folgte.

Rola blickte den beiden Frauen nach.

Böse… kalt… - ja, zumindest mit dem letzten Teil hatte Serhat Recht, denn diese Frau strahlte eine Kälte aus, die beinahe körperlich zu spüren war.

Rola ging in die Küche, wo bereits die Schlacht um das Eis begonnen hatte.

Sie war verunsichert, misstrauisch. Vielleicht irrte sie, aber das würde Rola nicht daran hindern, Kinny Hang genauestens zu beobachten.

Sie sollte schon bald Gelegenheit dazu erhalten… mehr, als ihr lieb sein konnte.

***

Professor Zamorra hatte aus seinen Erinnerungen heraus ein Bild erstellt, dass er nun auf dem Bildschirm seines Computers vor sich sah. Er war damit höchst unzufrieden, doch es war wirklich nicht leicht, etwas möglichst detailgetreu wiederzugeben, was in seiner Ganzheit so außergewöhnlich war, wie der bis in den Himmel reichende Wall, der sich um die weiße Stadt Armakath gelegt hatte.

»Die Metamorphose ist vollzogen. Der erste Knoten ist geknüpft.«

So lapidar hatte es Dalius Laertes ausgedrückt. Und so lapidar war es schlussendlich ja auch. Die weißen Städte - im ganzen All verteilte Krebsgeschwüre, die ihre Wirtplaneten vollständig umschlossen, jedes Leben, jede Kultur verdrängten, auslöschten.

Warum? Wo war der Sinn darin zu finden? Sicher konnte diese Antwort nur von den ominösen Herrschern kommen, die sich extrem im Hintergrund hielten - sie ließen die von ihnen erschaffenen Wesen auf der großen Bühne agieren: die Urbanen, die Praetoren… und neuerdings auch noch eine Abart der letzteren, die über den anderen zu stehen schienen und sich Ductoren nannten.

Bevor Armakath, das sich inmitten der Hölle befand, verwandelte und komplett abschirmte, konnten Zamorra und Laertes zumindest noch andeutungsweise in Erfahrung bringen, was der Grund dafür war.

Der Plan lief an!

Der Plan - Zamorra wusste darüber nicht viel mehr, als dass er der Grund für die Existenz der weißen Städte war, initiiert von den Herrschern aus purer Angst heraus! Angst… wovor? Vor wem? Was konnte so übermächtigen Wesen Todesangst bereiten?

Es war nicht das erste Mal, dass Zamorra im Zusammenhang mit den weißen Städten die wachsende Zahl von Fragezeichen bemerkte. Und die mochte er überhaupt nicht. Intrigen, Ränkespiele, offene Anfeindungen… das Trachten nach seinem Leben… das war Tagesgeschäft für ihn und jeden anderen in seinem Team, das sich mit den Kreaturen der Hölle und anderem Gesoeks herumschlug.

Bei den Herrschern sah das ein wenig anders aus, denn wer konnte schon sagen, ob im Endeffekt nicht wirklich der Schutz aller Lebewesen ihre Intention war? Sicher, dabei vernichteten und zerstörten sie intakte Kulturen… doch war das in ihren Augen vielleicht nur ein Bauernopfer, um das Ganze vor der großen Gefahr zu erretten? Vor der Zerstörung allen Lebens? Oder ging es ihnen nur um die eigene Haut?

Fragezeichen…

Zamorra konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm vor sich. Nicole Duval stand die ganze Zeit still hinter ihm, beobachtete nur. Sie hatte die Wandlung von Armakath nicht selbst miterlebt. Wahrscheinlich konnte das Computerbild die Sache nur abgeschwächt und unvollständig wiedergeben, aber auch so war das, was sie da sah, schon beeindruckend genug.

Die Stadtmauer - rund um Armakath herum - hatte sich vertikal erweitert, war in die Höhe gewachsen. Nach wie vor war die dominierende Farbe des so entstandenen Trichters das eintönige Weiß der Stadt, doch sie wurde durchbrochen von schwarzen Flecken, wild und ohne erkennbares Muster angelegt, die bei näherer Betrachtung ein Muster trugen - einen Knoten, der aus vier Seilen geknüpft wurde, die sich zum Zentrum hin streckten.

Schwarze Flecken… wie Pestmale…

Knoten - Knotenwelten - in der Wurzelhöhle Armakaths hatte Zamorra mit eigenen Augen das schwebende Symbol von acht Welten gesehen, die in einer gedachten Kugelform um ein Zentrum angeordnet waren - dem Zentrum der Angst. Zamorra vermutete, dass dort die Herrscher zu finden sein würden.

Acht Knoten weiten, die Fixpunkte zu… was? Die Worte der Wurzel waren natürlich nicht klar und deutlich gewesen, sondern nur Andeutungen, die in ein weiteres Rätsel führten: »Auf deiner Welt gibt es Meere, also auch Fischer. Frage einen Fischer,; was wichtig ist, damit ein neues Netz Kraft und Stabilität erhält, damit es dem, der es verwendet, viele Jahre gute Dienste tun kann. Er wird dir sagen, dass die Qualität des Seiles von großer Wichtigkeit ist… vor allem jedoch die ersten Knoten! Gelingen sie nicht perfekt, dann kann das Netz niemals gut werden.«

Ein Netz also. Ein Netz um zu fangen? Oder eines, das als Schutz diente?

»Wäre Laertes hier, könnte er meiner Erinnerung sicher noch nachhelfen. Der Uskuge hat ein erstaunliches Gedächtnis, besonders dann, wenn es um Details geht. Aber in etwa musst du dir die Sache so - oder so ähnlich - vorstellen, Nicole.«

»Ich werde sicher das zweifelhafte Vergnügen haben, mir das bei Gelegenheit in natura ansehen zu können.« Nicoles Gedanken gingen weit über das Visuelle hinaus. »Warum gerade Armakath? Im Gegensatz zu anderen weißen Städten, hat Armakath es ja schließlich nicht geschafft, ihre Welt völlig in Besitz zu nehmen. Keine besonders gute Reputation, oder?«

Zamorra nickte. Natürlich hatte er bereits in diese Richtung gedacht.

»Dalius hat dazu so seine eigene Theorie, die er mir mitgeteilt hat. Die Hölle komplett mit einer weißen Stadt zu überziehen, das war seiner Meinung nach nie das Ziel Armakaths, weil es schier unmöglich ist. Die Schwefelklüfte unterliegen ständigen Veränderungen - zudem wäre bei einem solchen Versuch mit heftigstem Widerstand zu rechnen gewesen. Laertes glaubt, die Sonderstellung Armakaths beruht auf der Tatsache, dass die Stadt sich praktisch mit Magie vollgesogen haben muss - wie ein Schwamm, der alles-in sich aufnimmt, um Macht und Stärke zu speichern. Mag ein wenig weit hergeholt klingen, was der Uskuge sich da ausgedacht hat, aber er könnte richtig liegen. Man kann es drehen und wenden - die Hölle ist und bleibt ein einzigartiger Ort.«

Nicole äußerte sich dazu nicht. »Das sogenannte Zentrum der Angst ist bestimmt der einzige Ort, der wirkliche Antworten parat hält. Aber wie willst du seine Position bestimmen? Wenn es wirklich das Zentrum dieser gedachten Kugel ist, von der du ja ausgehst, dann benötigst du drei Fixpunkte, um deren Mittelpunkt zu ermitteln.«

Zamorra beendete das Grafikprogramm, fuhr den Computer herunter. Für heute reichte es ihm. Es war schon reichlich spät geworden - weit nach Mitternacht. Er stand auf, nahm seine Gefährtin in die Arme.

»Richtig, Chérie, so ist es. Aber da Armakath - besser gesagt die Hölle - ja als erster Messpunkt im astronomischen Sinne ausfällt, haben wir bisher… nichts. Aber darüber können wir auch noch morgen nachdenken. Ich jedenfalls gehe jetzt schlafen, kommst du mit?«

»Schlafen?«

Zamorra grinste Nicole breit an. »Okay… später…«

Arm in Arm schlenderten sie den Korridor in Richtung Schlafzimmer entlang, doch dort kamen sie nicht an - zumindest jetzt nicht.

Der Lärm war ohrenbetäubend - und er kam aus der Eingangshalle vom Château Montagne.

***

Der erste Eindruck erwies sich jedoch als falsch - das Getöse hatte seinen Ursprungsort nicht in der Eingangshalle, sondern davor. Irgendwer, irgendetwas schien von außen heftig gegen die Tür geprallt zu sein. Nicole blickte zu Zamorra, doch der schüttelte den Kopf: Merlins Stern reagierte nicht, also war nicht mit einem schwarzmagischen Angriff auf das Château zu rechnen, was auch kaum möglich sein konnte, denn der Abwehr schirm rund um Château Montagne hielt die Höllenbrut fern.

Dennoch waren Zamorra und Nicole auf alles gefasst - der Professor grinste, als er sah, wie Nicole sich bei der Wanddekoration der weitläufigen Eingangshalle bediente… hier hingen genug Hieb- und Stichwaffen herum, um ein kleines Heer damit ausrüsten zu können. In Nicoles Hand wirkte der Streitkolben reichlich plump, doch Zamorra wusste nur zu genau, dass seine Gefährtin damit sehr wohl umgehen konnte. Vorsichtig öffnete er die Doppelflügel der schweren Tür, bereit, ungebetene Gäste gebührend zu empfangen.

Den beiden bot sich jedoch kein gefährlicher, sondern eher ein erbärmlicher Anblick.

Zwei stolze Krieger der weißen Städte… saßen mit verdutzten Gesichtern und schmerzenden Hinterteilen auf der harten Treppe, die zu der Haupttür von Château Montagne führte. Der eine versuchte soeben seinen Zopf zu bändigen, der ihm bei der harten Landung völlig außer Form geraten schien; der andere, auf dessen Heldenstirn ein Tattoo in Form einer Wurzel prangte, rieb sich den verlängerten Rücken, der offenbar heftig schmerzte.

Doktor Artimus van Zant und Vinca von Parom machten in diesem Augenblick keine gute Figur, nein, wahrhaftig nicht. Zudem sie nichts Besseres zu tun hatten, als sich mit lautstarken Vorwürfen gegenseitig anzugehen.

»Van Zant, du bist ein verdammt mieser Pilot und beherrschst den Speer nach wie vor nicht, du Stümper!« Vinca versuchte auf die Füße zu gelangen, doch irgendwie klappte das wohl nicht so recht.

»Was? Jetzt bin ich schuld, dass du nicht in der Lage bist, deine eigene Welt anzusteuern! Vorsichtig, ganz vorsichtig, sonst rege ich mich noch mehr auf!«

Zamorra mochte nicht wissen, wie das dann aussehen würde, denn auf Artimus' Stirn schwoll unübersehbar die Zornesader an. Wütend schüttelte er eine Faust in Richtung Vinca. Der Parapsychologe entschied sich, schleunigst einzugreifen. Die Gemüter sollten sich erst einmal abkühlen.

»Habt ihr zwei schon einmal etwas von nächtlicher Ruhestörung gehört?« Die Krieger blickten ihn so verblüfft an, als bemerkten sie ihn erst jetzt, »Nicole, ruf doch bitte die Polizei. Die sollen zwei hübsche Zellen freihalten.« Das breite Grinsen in Zamorras Gesicht machte überdeutlich, wie er diese Drohung meinte - zudem konnte keine Gefängnismauer diese Burschen halten, die mittels ihres Speers, dem erstaunlichen Transportmittel der Krieger der weißen Städte, kamen und gingen, wie es ihnen beliebte.

Nicole trat vor, half Vinca beim Aufstehen. »Kommt rein, ihr Krawallbrüder, und erzählt uns, was dieser Auftritt hier werden sollte.« Vinca bedankte sich bei der schönen Französin mit einem tiefen Diener… ein echter Kavalier. Zamorra machte eine eindeutige Handbewegung, ihm zu folgen.

»Kommt, ehe Vinca mir Nicole noch ganz verdirbt. Irgendwann erwartet sie auch von mir Handküsse und Kratzefüße.« Die Bemerkung brachte ihm einen kräftigen Stups von seiner Gefährtin ein.

Nur wenig später saßen die vier Personen um den großen Tisch in der Küche des Châteaus herum. Zwei Flaschen Wein standen darauf, eine Kanne Kaffee… und eine Schale mit Eisstücken, bei der sich Vinca kräftig bediente; in ein Tuch gewickelt wirkte das Eis wahre Wunder, wenn man sich an unangenehmen Stellen eine heftige Prellung eingefangen hatte.

Vincas schmerzverzerrtes Gesicht überzeugte Artimus van Zant, die Rolle des Erzählers zu übernehmen.

»Nachdem Armakath sich verwandelt hatte, war mir sofort klar, dass der Weg, dieses Rätsel zu lösen, nur über das sogenannte Zentrum der Angst führen kann. Also müssen wir es finden, doch so einfach scheint das ja nicht zu sein. Es fehlen uns die entsprechenden Punkte für eine Kreuzpeilung.«

Zamorra und Nicole wechselten einen raschen Blick. Van Zant hatte exakt in den gleichen Bahnen wie sie gedacht. Nur schien Artimus einen oder mehrere Schritte voraus zu sein, denn bei ihm blieb es nur in den seltensten Fällen bei der grauen Theorie. Artimus van Zant war ein Mann der Tat, einer, der sich vor keinem Selbstversuch scheute, wenn es darum ging, eine These zu beweisen.

»Ich sah nur eine Möglichkeit, dies zu ändern - das Band der Speere. Ich begab mich in den Strom der Speere, um Kontakt mit den anderen Kriegern aufzunehmen, natürlich in der Hoffnung, dort auch auf Vinca zu stoßen.«

Das Band der Speere war die Vereinigung all der Krieger der weißen Städte, die sich ihrer Berufung irgendwann nicht mehr sicher gewesen waren. Die Zweifel an dem, was die Städte auf den jeweiligen Planeten anrichteten, waren bei so vielen immer mehr gewachsen. Es war nicht leicht, sich von dem abzuwenden, was man als Lebensinhalt angesehen hatte, doch so mancher der Krieger hatte den ominösen Herrschern einfach nicht mehr bedingungslos folgen wollen.

Das Band der Speere konnte natürlich nur im Verborgenen agieren, denn es war die Zielscheibe der Herrscher und ihrer Kreaturen, ganz klar! Einer der Führer war Vinca von Parom, dessen Welt nahezu gänzlich von der steinernen Pest überzogen war. Artimus van Zant war auf Parom gewesen, hatte selbst gesehen, was aus der einst so paradiesischen Welt geworden war.

»Er hat mich auch rasch gefunden.« Vinca von Parom war bemüht, sein Körpergewicht beim Sitzen auf die linke Seite zu verlagern, was einigermaßen komisch aussah, doch die Schmerzen in seinem Bugbereich waren wohl noch immer ziemlich intensiv. »Die Informationskette im Band der Speere funktioniert für gewöhnlich außerordentlich gut und schnell, aber von den so genannten Knotenwelten wusste anscheinend niemand etwas.« Das Gesicht des Paromers verfinsterte sich, als Artimus für ihn einsprang. Der Physiker wusste nur zu gut, wie schmerzhaft die weiteren Informationen an dem Krieger mit dem Wurzeltattoo nagten.

»Armakath war ganz eindeutig der erste Knoten, der geknüpft wurde - die anderen folgten… zumindest einer.« In Zamorra wuchs ganz plötzlich ein schlimmer Verdacht, den er kaum auszusprechen wagte.

»Parom? Ist Parom die zweite Knotenwelt?«

Artimus und Vinca mussten ihm nicht antworten, denn ihre Blicke sprachen Bände. Zamorra hatte ins Schwarze getroffen. Doch noch wussten er und Nicole nicht alles. Vinca sprach langsam, beinahe gequält.

»So ist es… und die verdammte Brut hatte nichts Besseres zu tun, als meine Frau mit in den dreimal verfluchten Kokon zu nehmen. Lakir… sie haben sich ihre frühere Wächterin zurückgeholt…«

***

Peavey konnte einfach nicht einschlafen.

Die Kinder und die Erzieherinnen waren jetzt, weit nach Mitternacht, sicher alle längst in hoffentlich schönen Traumgeschichten versunken… das wünschte Peavey ihnen jedenfalls. Er mochte sie nämlich alle sehr gut leiden, weil sie ja auch nett zu ihm waren.

Das war schließlich nicht immer und überall so gewesen.

Peavey war ein Waisenkind - sein genaues Alter kannte er nicht… Millisan hatte gesagt, sie würde ihn für einen flotten Mittdreißiger halten, was immer sie damit auch gemeint haben konnte.

Peavey kannte Häuser wie dieses sehr gut.

Besser gesagt - er kannte nichts anderes als solche Einrichtungen. Schon als kleines Baby hatte er in Waisenhäusern gelebt, richtige Eltern hatte er wohl nie gehabt. Manchmal fragte er sich, wie das wohl so ging? Wenn er keine Mutter hatte, wer hatte ihn dann geboren? Oder er war von einer Wolke auf die Erde gefallen. Ja, das konnte natürlich auch sein. Er stellte sich das gerne so vor.

Irgendwann war Peavey einfach zu alt für Kinderheime geworden. Man hatte ihn in eine betreute Wohngruppe gebracht, aber irgendwie hatte das nicht funktioniert, denn Peavey hatte seinen eigenen Kopf. Vor allem mochte er es nicht leiden, wenn seine Mitbewohner sich wie die Ferkel benahmen - sie räumten einfach nicht auf! Sie putzen nicht weg, was sie verschüttet oder verschmiert hatten… und spülen wollten sie auch nie.

Als dann auch noch die Sache mit der Liebe hinzu kam, da verwirrte das Peavey endgültig, zumal seine Angebetete sich für den ganz blöden Timothy entschieden hatte. Das hatte Peavey wehgetan… und er war zurück in das Heim geflohen.

Ein zweiter Versuch in Richtung Wohnheim scheiterte nicht minder kläglich. Es blieb also nichts weiter übrig, den jungen Burschen im Heim zu belassen - und sein angeborener Hang zu Ordnung und Sauberkeit machten die Entscheidung dann recht leicht. Man machte aus Peavey eine Art Hausmeister, ein Faktotum, das sich um alles und nichts kümmerte. Kost und Logis hatte er frei, hinzu kam ein kleines Gehalt, das man eher als Taschengeld ansehen mochte, doch Peavey war glücklich damit.

Viele Jahre waren so vergangen, zufriedene Jahre für Peavey. Doch als sein Heim dann schließlich der Abbruchbirne zum Opfer fiel, drohte er in ein Loch ohne Boden zu fallen. Der Sturz wurde jedoch rechtzeitig abgefangen - von Robert Tendyke, der zufällig Peaveys Geschichte erfuhr. Gemeinsam mit van Zant gab er dem Mann einen neuen Lebensinhalt: no tears. Peavey war hier wirklich alles in einem, Einmann-Putzkolonne, Hausmeister, Handwerkerersatz… und Freund aller Kinder, denn ein Kind war er im Grunde ja selbst noch. Vor allem war er hier geschützt vor Ausbeutung; Millisan achtete schon akribisch darauf, dass Peavey nicht zu viel arbeitete. Er sollte die Chance haben, sein Leben zu genießen.

Ja, er war noch ein Kind, allerdings eines im Körper eines ausgewachsenen Mannes, was zur Folge hatte, dass Peavey sich nacheinander in die Erzieherinnen verliebte. Allerdings blieb das rein platonisch - und wieder gab sich Peavey zufrieden mit dem, was er hatte. Vor wenigen Tagen war dann Rola DiBurn zum Team gestoßen, und der gute Peavey war in heller Liebe zu ihr entbrannt. Bis vor wenigen Stunden hatte dieser rosarote Zustand ja auch angehalten, doch dann hatte Millisan ihm die neue Köchin vorgestellt. Die alte war ein echter Küchendrache gewesen, doch dieses wunderschöne Wesen… Kinny Hang brachte Peavey glatt um den Schlaf!

Natürlich würde dieses perfekte Wesen nichts von ihm wollen. Peavey war im Lauf der Jahre realistisch geworden… doch sie sollte ihn zumindest mögen, das war sein inniger Wunsch. Peavey stand auf, zog sich an. Dann ging er von seinem Zimmer aus geradewegs zum Küchenbereich. Er war so leise wie nur möglich, denn er wollte niemanden wecken. Geräuschlos schloss er die Tür hinter sich, ließ das Deckenlicht auffluten. Alles sauber, alles ordentlich - da gab es nichts zu meckern. Aber vielleicht würde es der neuen Köchin ja gefallen, wenn er das Besteck für sie polierte? Ja, damit wollte Peavey beginnen.

Er war nicht der Einzige, der in dieser Nacht keinen Schlaf finden konnte.

Doch das ahnte Peavey in diesem Moment noch nicht. Er war so sehr mit seinem Vorhaben beschäftigt, dass er es nicht bemerkte, als sich hinter seinem Rücken die Tür geräuschlos öffnete.

Er war nicht mehr allein…

***

Rola DiBurn hatte sich überhaupt nicht hingelegt, denn das wäre sinnlos gewesen.

In dieser Nacht würde sie bestimmt kein Auge zumachen - nicht nach dem Blick dieser Kinny Hang… wenn die denn wirklich so hieß. Es war noch nicht lange her, da hätte Rola jeden ausgelacht, der ihr mit den Vorahnungen gekommen wäre, die sie nun nicht zur Ruhe kommen ließen.

Rola war Künstlerin. Zumindest hatte sie sich selbst immer so gesehen. Was sie zur Aufführung gebracht hatte, war eine Mischung aus Ausdruckstanz und moderner Performance. Das Ganze hatte sie mit okkulten und mythischen Elementen gemischt. Das Ergebnis war recht beeindruckend gewesen - eine Einfraushow, die sie allerdings nur in Clubs und recht zweideutigen Bars zeigen konnte. Sie war eine realistische junge Frau, und so war ihr natürlich klar gewesen, dass die - fast ausschließlich - männlichen Besucher dieser Etablissements sie in erster Linie sehen und beklatschen wollten, weil sie fast nackt auftrat.

Das war ihr nun wahrlich nicht immer leicht gefallen, doch sie wurde von der Hoffnung getrieben, dass in einer dieser Spelunken irgendwann einmal jemand anwesend war, der ihr wahres künstlerisches Potential entdecken würde. Oh, Angebote hatte sie bekommen - das ging von eindeutigen Einladungen zu einem One-Night-Stand bis hin zu der Hauptrolle in einem Pornofilm. Rolas Antworten auf diese Avancen waren ebenso eindeutig ausgefallen.

An einem solchen Abend war sie wirklich rein zufällig Artimus van Zant begegnet. Zunächst hatte er ihr aus einer brenzligen Situation heraus geholfen, dann war er zu ihrem Chauffeur geworden, der sie zu ihrem Auftritt brachte. Beigeistert war er von Rolas Darbietung nicht eben gewesen, doch ehe die beiden im Streit auseinandergehen konnten, war das geschehen, was für die junge Frau nach wie vor absolut unglaublich und irreal erschien: Von einem Augenblick zum anderen hatte sich für sie alles verändert… und sie fand sich in einer leichenblassen Stadt wieder, in der sich die irrsten Kreaturen herumtrieben, die sich ein krankes Hirn nur ausdenken konnte.

Wie sie die dann folgenden Stunden überlebt hatte, das grenzte schon hart an ein Wunder. Dennoch war es ihr dann am Ende gelungen, heil und zumindest körperlich unbeschadet, gemeinsam mit Artimus van Zant die Flucht aus dieser seltsamen Steinwüste anzutreten. Liebend gerne hätte sie ihre Erlebnisse als irren Trip ihres Bewusstseins abgetan, oder gar als Ergebnis eines Nervenzusammenbruchs. Alles das war es jedoch nicht gewesen… und als Artimus ihr später erklärt hatte, wo sie gewesen war, da hätten ihre Nerven nachträglich noch beinahe einen Kollaps bekommen.

Vieles von dem, was der Physiker und leidenschaftliche Südstaatler ihr erklärt und dargelegt hatte, war so ausgeflippt, dass es ganz einfach die Wahrheit sein musste, denn niemand dachte sich eine solche Geschichte aus. Das Verrückteste jedoch war, dass Rola sich in diesen viel älteren, wohlbeleibten und beinahe kahlköpfigen Kerl verguckt hatte. Was ihre Beziehung in Zukunft bringen würde, wie lange sie halten mochte… den beiden war das momentan gleichgültig. Sie waren einfach glücklich miteinander. Der Rest kam so, wie er kommen musste. Rola wusste, dass man auf solche Dinge nicht unbedingt einen großen Einfluss hatte. Van Zant dachte da nicht anders.

Sie hatte auf jeden Fall sofort zugesagt, als er ihr vorschlug, bei no tears zu arbeiten. Rola liebte Kinder… und jetzt, in diesen Sekunden, fühlte sie, wie eine kalte Angst in ihr hochstieg. Angst um das Leben der Kleinen! Wenn sie sich irrte, wenn sich diese Kinny Hang als Küchenengel herausstellte, dann war sie die Blamierte, doch das interessierte Rola nicht. Die Aussicht, einmal mehr den Schritt mitten hinein in den randvollen Fettnapf zu tun, konnte sie nicht davon abhalten, größte Vorsicht walten zu lassen.

Wie hatte ihre Großmutter immer so schön gesagt? Irgendetwas mit einer Porzellankiste und der Vorsicht… an den Rest erinnerte sich die junge Frau jetzt nicht mehr so genau. Sie war viel zu aufgewühlt, um sich über Zitate den Kopf zu zerbrechen. Und mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs die Unruhe in ihr.

Rola DiBurn wünschte sich, dass Artimus jetzt hier wäre, doch der trieb sich in dem seltsamen Raum herum, den er ihr gegenüber einmal als Straße der Speere bezeichnet hatte. Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, dann suchte er dort nach Informationen über weitere Knotenwelten. Rola war nicht überzeugt davon, dass sie diese Dinge je wirklich verinnerlichen konnte, aber solange sie mit van Zant zusammen war, ging für sie da kein Weg daran vorbei.

Jetzt allerdings war sie auf sich angewiesen, und auf das, was man weibliche Intuition nannte. Sie spürte es deutlich - es schlichen Personen durch das Haus. Rola öffnete lautlos die Tür ihres Zimmers. Draußen auf dem Gang war alles still. Mit einem leichten Schulterzucken trat sie hinaus. Sie konnte nicht anders.

Diese Nacht war nicht zum Schlafen geschaffen…

***

Parom!

Die einst so paradiesische Welt war dem steinernen Monster, das sich weiße Stadt nannte, nach und nach erlegen. Vinca von Parom hatte van Zant gezeigt, was von seiner geliebten Welt übrig geblieben war. Es war nicht mehr als ein winziges Refugium, in dem er mit seiner Frau Lakir zurückgezogen lebte. Lakir war einst Wächterin der Stadt gewesen, Vinca ihr Krieger Irgendwann war beiden bewusst geworden, welchem Herrn sie hier dienten. Die Zivilisation auf Parom ging unter. Die Paromer hatten versucht sich zu wehren, doch die Stadt war ganz einfach nicht zu verdrängen gewesen. Am Ende waren die geflohen, die es noch konnten.

Vinca und Lakir waren geblieben - die den Planeten umspannende Stadt hatte es ihnen großzügig gestattet. Doch beide wussten sehr genau, dass dies keine Dauerlösung sein konnte. Vinca von Parom sprach mit leiser Stimme, jetzt, da er mit Zamorra, Nicole und Artimus van Zant beisammensaß.

»Ich habe Lakir sich selbst überlassen. Ich hätte auf jeden Fall bei ihr bleiben müssen.«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Dem Paromer stand die Verzweiflung nicht nur ins Gesicht geschrieben - es war seine ganze Körpersprache, die von seinen Qualen berichtete. Er musste sich selbst zwingen, seinen Bericht abzugeben.

»Im Band der Speere funktioniert die Kommunikation nach wie vor. Ich hörte von den Dingen, die in Armakath geschehen waren, und mir wurde sofort klar, dass es weitere Welten geben musste, auf denen Ähnliches geschehen war - oder gerade geschah. Ich habe mich also in den Fluss der Speere begeben, um an die entsprechenden Informationen zu kommen. Zudem war ich beinahe sicher, Artimus dort anzutreffen.«

Vinca straffte seinen Körper, brachte Spannung hinein. Er blickte Zamorra nun direkt in dessen Augen; ein Blick, der den Parapsychologen regelrecht packte, ihn bannte.

»Als klar wurde, dass es keine Informationen gab, und das Artimus sich nicht im Fluss befand, wollte ich keine weitere Zeit verschwenden. Ich kehrte zurück in die Oase, die Lakir und ich uns bewahrt hatten… was ich fand, war weißer Stein! Unser Heim war von kalten Gebäuden überwuchert. Wie ein Wahnsinniger bin durch die Häuser gelaufen, habe immer wieder Lakirs Namen gerufen. Es… kam keine Antwort.«

Vinca von Parom stand auf, begann im Raum hin und her zu gehen, wie ein Raubtier, das mit seiner angehäuften Energie nichts anzufangen wusste. »Dann habe ich nach den Urbanen gesucht. Irgendwer sollte mir Rede und Antwort stehen. Was für ein Idiot ich doch war.«

Zamorra verstand - die Urbanen waren Kunstwesen, erschaffen von den geheimnisvollen Herrschern im Hintergrund. Niemand konnte sagen, was letztendlich der Sinn ihrer Existenz war. Sie tauchten auf, wenn eine weiße Stadt den Sieg über die von ihr besetzte Welt errungen hatte. Die Urbanen besetzten die leeren Gebäude - mehr taten sie im Grunde nicht. Sie besaßen eigene Intelligenz, doch wie weit die ging, konnte niemand sagen. Die Urbanen waren gedrungen wirkende Wesen - geschlechtslos, gesichtslos, bei denen am ehesten die erstaunlich grazilen Gliedmaßen auffällig erschienen.

Einen Urbanen zur Rede zu stellen war vollkommen sinnlos. In seiner Panik hatte Vinca das nicht realisiert; so erklärte sich Zamorra die letzten Worte des Paromers. Vinca beendete seinen Tigergang, setzte sich wieder hin.

»Ich fand keinen einzigen Urbanen auf Parom. Sie alle waren verschwunden, einfach so. Wie von Sinnen rannte ich durch die Straßen. Ich hatte nur noch ein Ziel: Den Wurzelschacht! Ich wollte nach unten, wollte diese verdammte Wurzel niederbrennen. Aber in erster Linie wollte ich Lakir zurück!« Er stockte, denn der Gedanke an seine Frau raubte ihm die Worte.

»Weit kam ich nicht, denn ich fand diese mächtige Röhre, die bis in den Himmel Paroms ragte. Ihr kennt sie von Armakath. Rund um das Wurzelhaus schoss sie in die Höhe. Ich kann nur schätzen, aber ihr Durchmesser beträgt sicher 10.000, vielleicht auch 15.000 Fuß.«

Zamorra rechnete um - das waren vier, maximal fünf Kilometer. Armakath selbst hatte sich komplett in diese Röhre eingeschlossen, auf Parom - einer Welt also, die komplett von der Stadt eingenommen worden war - legte sich dieses Rohrgebilde also rund um den Wurzelschacht. Die Urbanen schienen in diesem Moment nutzlos geworden zu sein, denn nur so war ihr Verschwinden zu erklären.

»Ich habe natürlich sofort einen Versuch gestartet, mit dem Speer in diesen Rohrkokon zu gelangen. Ich bin kläglich gescheitert. Diese… Hülle… schleuderte mich immer und immer wieder zurück. Ich gab nicht auf, bis ich vor Erschöpfung das Bewusstsein verlor.«

Sie hatten sich also die ehemalige Wächterin Lakir geholt - dem Krieger Vinca jedoch wurde der Zutritt verweigert. Artimus van Zant setzte den Bericht fort, da Vinca nun tatsächlich erschöpft und ohne jede Kraft wirkte.

»Ich fand Vinca von Parom dann im Fluss der Speere. Er berichtete mir von dem, was ihm geschehen war. Aber das war nicht alles. Wir hatten Kontakt zu anderen Kriegern, von denen einige so eine Art Vision plagte. Sie sahen in ihren Träumen immer wieder das gleiche Bild, das mit dem der anderen übereinstimmte - acht helle Punkte, zwischen denen sich Fäden bildeten, wie bei einem Spinnennetz. Und dazwischen, dort, wo die Fäden sich überkreuzten, war nur noch Dunkelheit und Tod. Wir wissen nicht, ob das nur kollektive Wahnträume waren, doch sie schienen sehr real, wie man uns bestätigte.«

Acht helle Punkte - die Knotenwelten? Natürlich lag dieser Schluss nahe.

Und auch der Schluss, dass die Knotenwelten im All etwas aufbauten, das als Schutz vor der unaussprechlichen Angst dienen sollte, die von den Herrschern Besitz ergriffen hatte. Die anderen Welten, die freien Planeten jedoch… drohte ihnen dadurch tatsächlich Dunkelheit und Tod? Es war Zamorra ja schon längst klar, dass er sich nicht neutral verhalten konnte, wenn es um die Belange der weißen Städte ging, so gerne er das auch getan hätte. Eine Front weniger… doch daraus konnte nichts werden. Die Städte mochten zu einer allumspannenden Gefahr heranwachsen. Vielleicht war das bereits geschehen?

»Warum seid ihr zu uns gekommen?« Nicole stellte diese Frage absolut pragmatisch. Sie schaffte es immer wieder, emotionelle Dinge auch von der nüchternen Seite her anzugehen. Oft war das der einzige Weg, der Erfolg versprach.

Vinca von Parom schien wieder zu alter Kraft und Energie zu finden, jetzt, wo das Thema endlich in die Bahn gelenkt wurde, die ihm unglaublich wichtig war.

»Der Speer ist kein Weg, um in diesen Kokon zu gelangen. Mit roher Gewalt wird sicher auch nichts auszurichten sein. Aber es gibt einen anderen Weg, den die Herrscher sicher nie kennen, weil sie ihn niemals beachtet haben. Den Weg durch den Bauch meiner Welt.«

»Wir sollen uns wie Maulwürfe von unten her in das Zentrum der Stadt graben?« Zamorra gefiel dieser Gedanke nicht. Jede Aktivität, die darauf anlegte, den geschützten Bezirk zu erreichen, wurde ganz sicher von den Praetoren bemerkt werden. Wahrscheinlich war es auf Parom ähnlich wie in Armakath - die Praetoren standen unter dem Kommando eines Ductors, der für die innere Sicherheit in dem Kokon zuständig war. Diese Burschen waren nicht zu unterschätzen, denn sie waren in Sachen Organisation und Befehlsgewalt den Praetoren weit überlegen.

»Das ist nicht notwendig.« Vinca lebte regelrecht auf, begleitete seine Worte mit Gesten seiner Hände, die von Ungeduld und Nervosität zeugten. »Als die weiße Stadt über meine Heimatwelt herfiel, ging sie dabei rücksichtslos vor - was um sie herum existierte, war ohne Belang. Lakir war die Wächterin der Stadt, sie hat es mir bestätigt. Paroms Götter lebten unter der Oberfläche der Welt, das lehrte uns unser Glaube. Sie hausten im Bauch der Welt, bis sie vor ewigen Zeiten nach oben stiegen, um das Volk zu erschaffen. Als dann alles zu ihrer Zufriedenheit war, stiegen sie in die Höhe, wurden zu leuchtenden Kugeln, die in jeder Nacht auf ihre Kinder vom Himmel aus schauten.«

Vinca unterbrach sich für wenige Augenblicke, ließ das Gesagte auf seine Zuhörer wirken.

»Soweit die Mythologie. Ihren Ursprung hat sie in den kugelförmigen Höhlen, die es in Paroms Tiefen gibt. Viele sind miteinander verbunden, die meisten noch unerforscht. Als die steinerne Seuche Parom zu erwürgen begann, sind viele aus meinem Volk in die sogenannten Götterkugeln geflohen. Ein furchtbarer Fehler, denn die Stadt überzog die Eingänge rasch… dort unten haben unzählige Paromer einen grausamen Tod gefunden. Aber die Höhlen existieren, und wir können durch sie vielleicht in das Stadtzentrum gelangen. Von unten her! Doch dazu brauchen wir deine Hilfe, Zamorra. Deine Erfahrung, deine magische Kraft. Bitte, hilf mir… mir und Lakir.«

***

»Das ist aber lieb von dir. Willst du mir eine Überraschung bereiten, Kleiner?«

Peavey zuckte zusammen… vor Schreck fielen ihm die drei Gabeln aus der Hand, die er mit wahrer Inbrunst gerade polierte. Es klang wie kleine Explosionen, als sie in die Stille hinein auf den Boden knallten. Peavey wirbelte zur Tür herum. Was er dort sah, verschlug ihm den Atem.

Kinny Hang stand dort in der geöffneten Tür, die sie sanft und lautlos hinter sich zu drückte. Sie trug noch immer dieses atemberaubende Kleid - roter und schwarzer Brokat, an den Beinen weit hinauf bis zu den Oberschenkeln geschlitzt… und dann dieser Ausschnitt, dieses Dekollete, das viel ahnen ließ. Über dem Brustansatz war es mit schwarzer Kordel geschnürt, ganz so wie bei seinen Turnschuhen, fand Peavey.

Und ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er sah, dass Kinny diese Kordel weit geöffnet hatte! Sehr weit! Irgendwie bekam er plötzlich ganz schlecht Luft, und seine Brille, die ihm bei den Kindern den Spitznamen Puck, die Stubenfliege eingebracht hatte, beschlug heftig. Rasch zupfte er sie sich von der Nase, begann hektisch mit der Reinigung. Viel konnte er ohne die Sehhilfe wirklich nicht erkennen. Als er sie wieder aufsetzte, machte er einen erschrockenen Schritt nach hinten - schmerzhaft schlug die Küchenplatte gegen seinen verlängerten Rücken.

Sie stand direkt vor ihm… so richtig nahe! Peavey konnte den Körper der schönen Frau riechen, seine Wärme fühlen. Der Schweiß schoss aus all seinen Poren. Wie sehr hatte er sich immer gewünscht, einmal einer tollen Frau so nahe zu kommen. Und jetzt, als es geschah, wäre er am liebsten schreiend davongelaufen. Doch das ging nicht, denn Kinny Hang drängte sich noch näher an ihn.

»Habe ich hier etwa einen kleinen Verehrer? Das gefällt mir sehr… aber schau einmal.« Ihr rechter Oberschenkel rieb aufreizend langsam über den seinen hinweg. Peavey wurde schwindelig. Er wusste genau, was geschehen musste, wenn er sich so aufregte. Nur das nicht… diese Peinlichkeit hätte er nicht ertragen. Kinny Hang lächelte wissend. Ihre rechte Hand griff an Peavey vorbei, fasste zwei der Küchenmesser, die dort zum Polieren bereitlagen.

»Das sollen Messer sein?« Sie hielt die Klingen direkt vor Peaveys Nase. »Was kann man damit schon schneiden? Gemüse vielleicht, aber sicher kein ordentliches Stück Fleisch.«

Peavey verstand nicht, was Kinny damit sagen wollte. Natürlich waren die Messer nicht sonderlich scharf - das sollten sie ja auch überhaupt nicht, denn sonst hätten die Kinder sich damit ja böse verletzen können.

Er sah die blitzschnelle Bewegung ihrer Hand überhaupt nicht, mit der sie eines der Messer über seine Wange streichen ließ. Peavey spürte einen kleinen Schmerz, kaum der Rede wert, doch dann lief etwas Warmes über sein Gesicht.

Blut? Sein Blut?

Kinny ließ ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ihr Gesicht war nun nur noch Zentimeter von seinem entfernt. Dann glitt die Zunge der schönen Frau über seine Wange… leckte genüsslich das winzige Rinnsal auf, die feine Blutspur, die aus der Schnittwunde lief. Peavey erschauerte. In seine Erregung, die er kaum noch beherrschte, mischte sich Angst… ganz leise zunächst, doch sie wuchs mit jedem Herzschlag.

Die so drängende Nähe zu dieser begehrenswerten Frau lähmte Peavey, schaltete seinen eigenen Willen nahezu aus. Selbst der Fluchtinstinkt, dem er in seinem Leben so oft erlegen war, funktionierte nicht mehr.

»Sag, Kleiner, wo hält sich Doktor van Zant jetzt auf?« Die Stimme war so dicht an seinem Ohr, dass sie schier in seinem Kopf zu entstehen schien… sie kroch einschmeichelnd in seine Gehörgänge, legte sich wie klebriger Brei in seine Ohrmuschel.

Peavey antwortete ganz automatisch, vollkommen ergeben.

»Das weiß ich nicht… er kommt manchmal, manchmal auch lange nicht… er hat so viel zu tun. Aber woanders, nicht hier.«

Der warme Hauch, den Kinnys Stimme eben noch innehatte, wandelte sich zu einem leisen Fauchen. »Auch gut. Er ist eh als Letzter an der Reihe. Weißt du, mein Kleiner, ich will ihm wirklich wehtun. Wer über mich triumphiert hat, der soll leiden.«

Peavey verstand den Sinn der Worte nicht. Er fühlte sich wirklich erleichtert, als die Schönheit plötzlich zwei Schritte nach hinten machte. Ihr kaltes Lächeln setzte sich in ihren Augen fort.

»Im Grunde tut es mir um dich doch sogar ein wenig leid, Kleiner. Doch du bist nun einmal als Erster an der Reihe - die anderen hier werden folgen.« Peavey verstand kein Wort. »Schau einmal - das hier ist ein wirklich gutes Messer.«

Plötzlich hielt sie in ihrer rechten Hand eine Klinge, wie Peavey sie vorher nur ein einziges Mal gesehen hatte - in einem Film. Conan, der Barbar hatte der Titel wohl gelautet. Und Peavey grübelte noch heute, warum dieser Conan wie ein bekannter Politiker aussah. Vielleicht gab es da keine so großen Unterschiede zwischen einem Gouverneur und einem Barbaren? Wahrscheinlich war er, Peavey, nur wieder zu dumm, um das zu begreifen.

Das Messer bestand aus zwei Klingen, die aus einem Griff herausragten, um sich dann geschwungen erst an der Spitze zu vereinen. Peavey fand das Messer cool, auch wenn es ihm neue Angst bereitete - die Klingen blitzten so sehr, waren wohl unheimlich scharf geschliffen. In Kinnys Hand wirkte die Waffe viel zu groß, beinahe plump. Kinny musste wirklich sehr stark sein…

»Damit kann man richtig toll schneiden, nicht wahr?« Er hörte die Worte, die aus seinem eigenen Mund kamen. Doch seine Stimme klang so seltsam, so roh, ganz kratzig… sicher bekam Peavey eine schlimme Erkältung.

Kinny Hang lächelte ihn an. »Schneiden, ja. Aber auch stechen… und wenn man sich geschickt anstellt, dann kann man damit auch so etwas machen. Schau her…«

Peavey sah die kleinen Lichtreflexe, als die Frau die Waffe blitzschnell waagerecht in der Luft bewegte… in der Luft? Peavey riss die Augen auf, sein Mund öffnete sich, doch es drang kein Laut aus ihm.

Peavey war bereits tot, doch es dauerte einige Sekunden, ehe sein Körper wegsackte. Kinny Hang griff blitzschnell zu, fasste Peaveys Haarschopf, bevor der Kopf zu Boden fallen konnte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Ein glatter, gelungener Schnitt, der den Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Wirklich ein feines Messer. Es trat nur wenig Blut aus - alles andere wäre ja auch eine böse Verschwendung gewesen.

Kinny Hang ließ ihre Zunge lasziv über die Messerklinge gleiten.

Einfach köstlich…

Es würde in dieser Nacht nicht der einzige Festschmaus bleiben, den sie genießen konnte. So viel junges Blut - so viel Schmerz und Qual für Doktor Artimus van Zant.

Sinje-Li blickte in die toten Augen des jungen Mannes, dessen Kopf sie in der Hand hielt. Er hatte bis zur letzten Sekunde nicht begriffen, was hier geschah… so ein Idiot! Achtlos warf sie den Kopf zu Boden.

Ihr Blick ging zur Tür. Es wurde Zeit. Sie konnte das Blut schon riechen.

Sinje-Li wollte sich daran besaufen…

***

Vor nur wenigen Stunden hatte sie auch vor einer Tür gestanden - doch da war ja alles nur ein Spiel zwischen ihr und den Kindern gewesen.

Jetzt rann der Angstschweiß von ihrer Stirn, das Entsetzen war in ihr Gesicht gesprungen. Was Rola DiBurn soeben durch den schmalen Türschlitz mitangesehen hatte, toppte alles, was sie bisher erlebt hatte - selbst die Praetoren in der Höllenstadt Armakath hatten es nicht geschafft, ihren Verstand zum Erstarren zu bringen. Genau das war hier geschehen.

Rola sah ihre Befürchtungen über alle Maßen bestätigt, weit übertroffen! Diese angebliche Köchin war gefährlich, das hatte sie geahnt. Verrückt war die Tatsache, dass Rola nun genau wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Artimus hatte ihr davon erzählt, dass er die Rache einer Vampirin fürchtete, die sich Sinje-Li nannte. Im Auftrag eines mächtigen Vampirs - Tan Morano - hatte sie mit zwei anderen Blutsaugern einen Diebstahl ausgeführt; es war um einen Glassplitter gegangen, mit dessen Hilfe Morano glaubte, eine der mächtigsten magischen Insignien beherrschen zu können. Das hatte sich am Ende dann als Trugschluss erwiesen, doch geblieben war der Hass, den die Anführerin der Raubvampire auf van Zant projizierte.

Nun war sie auf dem Plan erschienen - und ihre Rachegelüste schienen unermesslich groß zu sein. Sinje-Li hatte nur geflüstert, als sie mit Peavey sprach, doch in der nächtlichen Stille war das durchaus laut genug, um Rola jedes Wort verstehen zu lassen.

Sinje-Li wollte den Physiker leiden sehen. Erst dann sollte er ihr Opfer werden.

Es bedurfte keiner großen Fantasie, um zu erraten, was die Blutsaugerin in dieser Nacht vorhatte. Rola wusste, dass jetzt jede Sekunde, jeder Augenblick zählte. Sie musste handeln, die anderen alarmieren, schnell… doch ihre Beine spielten da nicht mit. Es kam ihr vor, als wäre sie mit dem Boden verankert. Hinter ihr - in der Küche - hielt Sinje-Li ihr erstes Mahl in dieser Nacht.

Es würde nicht dabei bleiben! Rola ballte die Hände zu Fäusten, so intensiv, dass ihre langen Fingernägel sich in das Fleisch ihrer Handballen bohrten. Vielleicht war es dieser kleine Schmerz, der sie aus ihrem Bann löste? Das spielte letztendlich keine Rolle.

Wichtig war nur, dass sie handlungsfähig wurde - von einer Sekunde zur anderen.

Vorsicht… und kein Geräusch machen…

Rola DiBurn stieß sich wie in Zeitlupe von der Wand ab. Rasch orientierte sie sich. Die Zimmer der Kinder lagen von ihr aus gesehen im rechten Flügel der alten Villa, die der Erzieherinnen direkt davor. In der anderen Richtung fand man die Schul- und Spielräume, die kleine Bibliothek, die große Turnhalle und die Zimmer, die nun einmal für eine ordentliche Verwaltung vonnöten waren. Im Keller wurde all das gelagert, was sich im Lauf der Zeit angesammelt hatte und nicht täglich in Gebrauch war. Der Dachstuhl war ebenfalls ausgebaut, doch dort hatte Rola noch keinen Blick hinein geworfen.

Die einzige logische Lösung hieß Flucht - Evakuierung! Wie das jedoch mit 41 schlaftrunkenen Kindern durchzuführen sein mochte, konnte Rola sich kaum vorstellen. Immer wieder blickte sie ängstlich nach hinten, doch Sinje-Li hatte ihren unseligen Durst noch nicht ausreichend gestillt.

Vor der Tür zu Millisan Tülls Zimmer verharrte die junge Frau für eine Sekunde. Sie musste nicht nur schnell, sondern auch sehr überzeugend sein, wenn sie ein Desaster noch verhindern wollte. Ohne zu klopfen drückte sie die Klinke nach unten…

***

Die Ankunft auf Parom verlief unspektakulär.

Vinca von Parom hatte den Verbund der beiden Speere geführt, und so war eine chaotische Notlandung ausgeblieben. Artimus war sichtlich froh, sich dem erfahrenen Krieger einfach nur anschließen zu müssen.

Bevor sich die beiden Krieger mitsamt dem Parapsychologen in den Fluss der Speere begeben hatten, war Artimus mit besorgter Mine zu Nicole getreten, die sich an der Aktion nicht beteiligen wollte - ihr blieb die Aufgabe, den Kontakt zu Laertes irgendwie herzustellen, denn möglicherweise war seine Präsenz auf Parom am Ende ja entscheidend. Eine schwierige Aufgabe, denn wenn der Uskuge nicht gefunden werden wollte, dann wurde dies zu einem nahezu unmöglichen Unterfangen.

Doch van Zant hatte etwas anderes auf der Seele. »Ich werde seit geraumer Zeit das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Irgendwer… oder irgendetwas… lässt seine Augen nicht von mir.«

»An wen denkst du?« Nicole war überrascht.

Van Zant wiegte den Kopf hin und her. Was sollte er antworten, wenn er selbst im Dunkeln tappte? »Keine Ahnung, aber ich mache mir natürlich Sorgen um…«

»Rola DiBurn.« Nicole lächelte den Freund an. Sie konnte ihn gut verstehen, denn in Sachen Lebensgefährtinnen war der Südstaatler sicher alles andere als ein Glückspilz.

Er nickte. »Ja, und um no tears -wenn mich jemand treffen will, dann wären das die besten Ansatzpunkte. Aber ich kann nicht ständig vor Ort sein. Hier…« Er drückte Nicole sein Handy in die Hände. »Wenn etwas passiert, dann wird man mich so zu kontaktieren versuchen. Du bist schnell, du bist kampferfahren… du kannst Entscheidungen treffen. Tust du das für mich?«

Die Frage war überflüssig - absolut überflüssig, denn Nicole würde einen Freund niemals abweisen.

Von der einstigen Schönheit der Welt Parom, die Vinca in blumenreichen Worten zu beschreiben wusste, war nichts mehr übrig geblieben. Zamorra sah sich um. Das ewige Weiß, es schmerzte in den Augen des Betrachters. Der Professor konnte sich vorstellen, dass dies auch dazu betrug, dass die Bewohner einer solchen Überfallenen Welt irgendwann resignierten. Die Gebäude, die sich nach allen Seiten hin bis zum Horizont ausdehnten, waren von verschiedenster Bauweise - die sicher oft waghalsige, spannende Architektur wurde jedoch durch die Monotonie der Farbe abgetötet.

»Ist eigentlich noch nie jemand auf die Idee gekommen, eine weiße Stadt mit Farbanarchie zu begegnen?« Artimus van Zant schien den gleichen Gedanken wie Zamorra zu hegen. »Ich meine, jede Menge Farbe… ein paar begabte Sprayer… dann würde die Sache gleich anders aussehen.«

Vinca von Parom blickte seinen Kriegerbruder an. »So etwas wurde tatsächlich einmal versucht. Es waren junge Paromer, die eine Theorie hatten, die besagte: Wenn wir die Steine nicht besiegen können, dann sollten wir sie annehmen, bewohnen, sie gestalten, wie wir es lieben. Das Ergebnis war ernüchternd. Keiner der jungen Wilden hielt es länger als einen Tag in einem solchen Haus aus. Die Gebäude schienen sie psychisch und physisch abzulehnen, zu vertreiben; einige von ihnen waren dem Wahnsinn nahe, als sie die Flucht ergriffen. Und die Farbe, die herrlichen Bilder, mit denen man die Häuser grellbunt angemalt hatte, verschwand über Nacht. Einfach so. Sie wurde blass, durchscheinend, machte wieder dem reinen Weiß Platz.«

Zamorra und Artimus sahen einander an. Die Städte schienen gegen jede Art der Attacke gewappnet zu sein. Natürlich war das wohl eher eine Art des Happening gewesen, doch die Stadt - ihre Wurzel, die Herrscher… wer auch immer - hatten selbst diesen Versuch sofort im Keim erstickt.

Van Zant stieß Zamorra an. Mit dem Kopf deutete er in eine Richtung. Zamorra nickte nur - er hatte es bereits gesehen, zu übersehen war es ja auch nicht. Der Kokon. Mochte die Einfarbigkeit zu Depressionen führen, so war es dieser Anblick, der wie eine kalte Hand nach dem Herzen griff.

Die mächtige Röhre stieß hoch bis in den Himmel Paroms. Aus dieser Entfernung wurde Zamorra die Monumentalität erst richtig deutlich. Weiß - natürlich! Doch immer wieder durchsetzt mit schwarzen Flecken, hässlich, wie bösartige Geschwülste, beinahe so, als hätte eine Titanenhand einen schmutzigen Lappen gegen den Kokon geklatscht.

Zamorra wusste genau, wie diese Flecken aus der Nähe betrachtet erschienen. Jeder von ihnen zeigte das Symbol eines Knotens, geknüpft aus vier starken Seilen. Der Knoten - die Knotenwelten. Im Grunde war es erstaunlich für ein Gebilde, wie es eine weiße Stadt war, auf solch eine verfeinerte Symbolik zurückzugreifen. Vinca von Parom lag mit seiner Einschätzung der Ausmaße nicht falsch. Auch Zamorra schätzte den Durchmesser der Röhre auf sicher vier bis fünf Kilometer.

Vinca von Parom beachtete die Anomalität nicht, schenkte ihr nicht einmal einen Blick. Mit gesenktem Kopf bewegte er sich in alle Richtungen, ganz wie der Spürhund, der seine Fährte noch nicht aufgenommen hatte. Zamorra und van Zant blieb nicht viel anderes übrig, als ihm zu folgen.

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. »Hier… direkt unter uns muss es sein, es muss ganz einfach der richtige Punkt sein…« Vinca bemerkte an den Gesichtern seiner Begleiter, dass die kein einziges seiner Worte richtig zu deuten wussten. »Als Kinder spielten wir immer Höhlenjäger. Unsere Eltern waren nicht gerade begeistert, wenn wir unsere kleinen Expeditionen starteten, aber sie konnten uns nicht halten.«

»Was haben eure Religionsführer dazu gesagt? Die Höhlen der Kugelgötter müssen doch so etwas wie heilige Orte gewesen sein.« Artimus dachte an seine Südstaatenheimat. Gottesfurcht hatte man zu seiner Kinderzeit dort noch groß geschrieben. In einer Kirche spielen, oder gar auf einem Gottesacker - undenkbar. Vinca brachte ein Lächeln zustande.

»Nein, Artimus, das kannst du sicher nicht miteinander vergleichen. Religionslehren, wie ihr sie auf eurer Welt kennt, waren uns fremd. Die Kugelgötter und ihre Höhlen im Bauch Paroms, das waren Geschichten, wie man sie vielleicht mit euren Märchen vergleichen kann. Die Götter, die ja nun am Himmel zu Sternen geworden über uns wachten, waren nichts weiter als freundliche Sinnbilder. Kein Paromer kam auf die Idee, daraus eine Doktrin zu machen. Wir sangen Lieder über sie, erzählten uns die Geschichten der so verschieden großen Götter, nannten unsere Feste nach ihnen. Sie waren gute Götter, keine, die mit Strafe und Verdammnis drohten.«

»Paradiesisch. Beinahe zu perfekt…« Zamorra sah in van Zants Augen, wie der ein wenig zu träumen begann. Doch Vinca nahm ihm die philosophischen Hoffnungen sogleich wieder.

»Nein, Bruder, denn wenn ein Aspekt fehlt - bei uns war es vielleicht mangelnde Demut, die Angst vor einem strafenden Gott - dann nimmt ein anderer Überhand. Wir lebten in einer Art Paradies, mag sein, aber aus dieser Sicherheit heraus wurden wir arrogant, sicher auch gefühlskalt. Ich glaube, wenn es die Angst vor einer späteren Konsequenz nicht gibt, die - wie bei euch - die Ewigkeit nach dem Tod dauern soll, entwickelt sich der Einzelne in eine Richtung, in der Mitleid und barmherziges Handeln keine große Rolle mehr spielen. Die Paromer mochten in einem Paradies leben, doch sie vergaßen darüber mehr und mehr die Verantwortung für den Nächsten. Erst als die weiße Stadt erschien, erinnerte mein Volk sich daran, dass man gemeinsam stark sein konnte. Leider nicht stark genug…«

Zamorra war kein Philosoph, doch er erkannte die Wahrheit, die in Vincas Worten lag. Wenn der Glaube schwand, dann schwand auch die Bereitschaft, sich um die Schwachen und Armen zu kümmern. Doch jetzt war nicht der passende Augenblick, um diese Tatsache zu erörtern, sie von allen Seiten zu betrachten.

Vinca sah das natürlich auch so, denn seine Sorge um Lakir wuchs mit jedem verstrichenen Augenblick. Natürlich war Zamorra sofort bereit gewesen, Vinca und Artimus nach Parom zu begleiten - und natürlich verstand er Vincas Angst. Der Paromer sah die Chance natürlich nicht, die Zamorra sich ausrechnete: Lakir hatte alles beobachten können, was seit der Wandlung Paroms zur Knotenwelt geschehen war. Sie war natürlich eine unendlich wichtige Informationsquelle, die unter Umständen entscheidende Tipps geben konnte, wie man zum Zentrum der Angst gelangte.

»Es fällt mir wirklich schwer, mich hier noch präzise zu orientieren. Dieses verfluchte Steinmonster hat alles überwuchert. Hier irgendwo… direkt unter unseren Füßen, muss einer der Eingänge sein, die wir damals benutzt haben. Hier standen früher Einfamilienhäuser, wie sie sich auf Parom nicht jeder leisten konnte. Mein Vater war… aber lassen wir das jetzt.« Vinca blickte Zamorra an. »Wie finden wir den Eingang? Wie können wir ihn freilegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«

Zamorra glaubte nicht, dass Aktivitäten in dieser Entfernung vom Kokon dort noch registriert wurden, aber natürlich sollte das alles so unauffällig wie nur möglich über die Bühne gehen. Merlins Stern konnte ihm hier wohl kaum eine Hilfe sein. Es gab also nur noch den anderen, den zweiten Weg. Der Parapsychologe musste tief in die Trickkiste greifen, wie er seine magischen Fähigkeiten ab und an bezeichnete, im Notfall konnte er vielleicht mit dem Dhyarra-Kristall etwas erreichen.

»Den exakten Ort musst du mir schon nennen, denn eine Wünschelrute führe ich nicht mit mir. Also - konzentriere dich, Vinca. Wo liegt der Zugang zu den unterirdischen Höhlen?«

Vincas Gesicht verriet, wie verzweifelt er in diesem Moment war. Er war am Zug. Er ging auf alle Viere - du presste ein Ohr fest gegen den weißen Stein unter ihm.

Zamorra war sich nicht sicher, ob der steinerne Belag zu dem Paromer sprechen würde…

***

Rola DiBurn starrte Millisan Tull verwundert an.

Die Reaktion der Leiterin von no tears auf die haarsträubende Schreckensnachricht, die Rola ihr überbrachte, war nun wirklich erstaunlich. Rola hatte mit allem gerechnet - mit einem hochkantigen Rausschmiss, mit Gelächter… wirklich mit allem, nur nicht damit!

Millisan hatte noch nicht geschlafen, als die junge Frau in ihr Zimmer gekommen war. Viel Schlaf bekamen die Erzieherinnen in einem Heim nie ab, denn bei einer großen Anzahl von Kindern gab es immer das eine oder andere, das erkrankte, von schlimmen Träumen geplagt wurde, sich ganz einfach nur einsam und verlassen fühlte. Millisan und die anderen Erzieherinnen waren Mutterersatz, Freundin und im Ernstfall auch einmal Kuscheltier zugleich.

Rola war bemüht, die Situation möglichst ruhig und sachlich zu schildern, doch das war ihr sicher nicht so ganz gelungen. Dazu war ihr Nervenkostüm einfach zu angekratzt. Millisan reagierte absolut professionell, wenn man das bei einem Vampirangriff überhaupt so sehen konnte. Sie stand auf, hob den Telefonhörer ab. Einen Augenblick wartete sie, dann legte sie das kabellose Teil wieder in die Ladestation zurück.

»Kein Freizeichen. Die Leitung ist tot, aber damit war zu rechnen. Wir müssen jetzt schnell sein. Los, geh Manja wecken. Schildere ihr die Lage.« Sie war ganz instinktiv in das vertrauliche Du gewechselt. Sie bemerkte Rolas Verblüffung.

»Was schaust du so überrascht? Wir haben mit so einer Situation schon lange gerechnet. Robert Tendyke und Artimus van Zant haben uns zwar nicht darüber informiert, dass sie gemeinsam den Kampf gegen dunkle Wesen und andere übersinnliche Dinge bestreiten, doch das mussten sie auch nicht. Mindestens die Hälfte der Kinder bei no tears können dir von Dingen berichten, die über jeden normalen Verstand hinausgehen. Den Rest konnten wir uns aus Andeutungen und eigenen Erlebnissen zusammenreimen.«

»Sie hätten es euch einfach sagen müssen. Und no tears hätte wirksam geschützt werden sollen.« Rola begriff van Zant und Tendyke nicht, doch Millisan schüttelte den Kopf.

»Die Kinder haben so schlimme und unbegreifliche Dinge erlebt, da sollte für ihr neues Leben bei uns alles absolut normal sein. Doch darüber zu spekulieren, was richtig, was falsch ist, fehlt uns die Zeit. Los - beeile dich. Manja weiß, was zu tun ist. Wir haben diesen Notfall oft genug durchgesprochen.«

Eine Sekunde später war Millisan Tüll wieder alleine in ihrem Zimmer. Sie musste sich noch einmal für kurze Augenblicke lang hinsetzen, denn ihre Beine zitterten. Sie hoffte nur, dass die junge Frau das nicht bemerkt hatte. Es war wirklich das eingetreten, was sie schon so lange befürchtet hatte.

Und wenn sie ganz ehrlich war, dann verfluchte sie van Zant und Tendyke in diesem Moment. DiBurn hatte ja Recht - no tears hätte eines mächtigen Schutzes bedurft. Die beiden Männer waren in ihrer Vorsicht gegenüber den Kindern einfach zu weit gegangen. Sie, Millisan, traf eine Mitschuld, denn immer wieder hatte sie es sich vorgenommen, dieses Thema offen anzusprechen.

Sie hatte es immer wieder verschoben.

Jetzt war es zu spät. Jetzt musste sie handeln. In Millisans Angst und Wut mischte sich tiefe Trauer. Peavey… der arme Junge hatte so entsetzlich sterben müssen. Tüll zog die Schublade ihres Nachtschrankes auf. Entschlossen nahm sie die Schatulle an sich, die dort seit langer Zeit lag.

Der Deckel ließ sich ganz leicht abnehmen. Er gab den Blick auf den reichlich unscheinbaren Inhalt frei - zwei schmale Dolche lagen in der Schachtel. Millisan schloss die Augen. Lächerlich! Wahrscheinlich würde der Vampir sich köstlich amüsieren, wenn Tull damit drohen wollte, doch was hätte sie anderes tun sollen? Zwei Klingen aus Eichenholz… selbst die hatte sie nur durch Zufall erstehen können.

Das Pfeifen im Sturm ... David gegen Goliath… Panzer gegen Dreschflegel… aber Millisan war entschlossen, sich im Ernstfall mit den Dolchen vor ihre Kinder zu stellen.

Und dann würde sie ein paar Augenblicke früher als die anderen sterben…

Millisan Tull öffnete die Tür zum Gang. Noch war alles still, doch das würde sich bald grundlegend ändern.

***

Zamorra wünschte sich, dass Nicole jetzt an seiner Seite wäre.

Es hatte lange Minuten gedauert, in denen der Paromer über den Boden gekrochen war. Lange Minuten… doch schließlich hatte er sich aufgerichtet.

»Hier, der Zugang ist hier unter der Straße.«

»Sicher?« Van Zant schien überaus skeptisch zu sein, doch Vinca hatte sich entschieden. »Nichts ist wirklich sicher, Freund Artimus. Aber die Wahrscheinlichkeit ist genau hier am größten. Nichts erinnert hier daran, wie es früher einmal ausgesehen hat. Ich kann nur hoffen, mich nicht drastisch zu irren.« Sein Blick fand den Professor, der sich fragte, ob Vinca den Hohlraum unter ihren Füßen tatsächlich gehört hatte. »Wie können wir den Stein von hier verdrängen?«

Van Zant gab die nicht eben konstruktive Antwort. »Mit einem Caterpillar… oder einer ordentlichen Sprengladung.« Der Physiker blickte immer wieder zu dem Kokonmonument, das sich drohend in den Himmel Paroms bohrte.

Da war es wieder… dieses Gefühl, dass Dinge auf ihn einstürzten, die er nicht bewältigen konnte, nicht bewältigen wollte. Er dachte mit Wehmut an die wenigen Stunden, die Rola DiBurn und ihm in den vergangenen Tagen für eine Zweisamkeit geblieben waren, die er so oft und schmerzlich vermisst hatte. Nein, Artimus van Zant hatte nie den Helden in so einer Horroropera spielen wollen. Doch genau das schien nun seine Rolle zu sein.

Zamorra ging auf Artimus' Worte nicht ein. Er hielt den Dhyarra-Kristall mit der rechten Hand fest umklammert. Den Steinbelag zu ihren Füßen an dieser Stelle einfach so zu beseitigen, das war für Zamorras magisches Potential allein eine sicher unlösbare Aufgabe; Merlins Stern konnte als Angriffswaffe nicht eingesetzt werden, denn dazu war das Amulett nicht geschaffen worden. Gemeinsam mit Nicole und ihrer nahezu perfekten Beherrschung in Sachen Dhyarra, wäre das Vorhaben sicher einfacher in die Tat umzusetzen gewesen. Doch Nicole war nicht hier. Also musste er alleine agieren. Und er wusste auch schon wie…

»Es ist besser, ihr sucht euch eine Deckung zwischen den Häusern. Ich bin mir nicht so sicher, wie der Stein reagiert.«

»Was hast du vor?« Artimus vertraute Zamorra, doch er wollte wissen, worauf er sich einzustellen hatte. Der Parapsychologe winkte nur ab. Er hatte bereits mit der Konzentrationsphase begonnen, die einem gezielten Einsatz des Kristalls vorgeschaltet war.

Die Macht der Dhyarra-Kristalle war eng mit der Vorstellungskraft ihrer Besitzer gekoppelt. Man musste sich das Ergebnis der geplanten Aktion plastisch und intensiv vorstellen können - wie einen Realtraum, den man lenken und beherrschen wollte. Nicole war darin besser - zumindest aber schneller - als Zamorra.

Der Professor schloss die Augen. Die Imagination, die er jetzt aufbauen wollte, war sicher nicht einfach… denn sie war außerordentlich bizarr, regelrecht surreal zu nennen; Salvador Dali, den Zamorra als Künstler immer sehr geschätzt hatte, hätte eventuelle Ähnlichkeit zu einigen seiner Werke entdeckt… und dem Franzosen sicher mit seinem Gehstock gedroht.

Vor Vincas und Artimus' ungläubigen Augen entstand aus dem Nichts heraus ein blau leuchtendes Wurzelwerk, das knapp über dem Boden endete, oben jedoch frei in der Luft schwebte. Der Hauptstrang der Wurzel war kräftig ausgebildet, erreichte gut und gerne den Umfang eines Oberschenkels. Die Wurzelableger bewegten sich unruhig hin und her, als würde ein böiger Wind durch sie hindurchfahren - doch es war windstill auf Parom. Die Bewegung kam aus dem Hauptstrang heraus, ging auf die Ableger über. Und sie hatte eine eindeutige Richtung: Nach unten… auf den Boden zu.

Nahezu kreisförmig breiteten sich die Ableger aus, sanken immer tiefer, bis sie den Steinboden berührten. Artimus warf einen Blick zum Professor, der vollkommen in sich versunken war. Der Physiker ahnte, was Zamorra vorhatte. Van Zant hatte einen Dhyarra bereits im Einsatz beobachten können. Diese Magie konnte ihre Macht nahezu lautlos wirken lassen, was in diesem Fall durchaus Sinn machte. Niemand wusste so wirklich, ob die Praetoren in dem Kokon die Umgebung kontrollieren und beobachten konnten. Vielleicht gab es hier auch außerhalb der Röhre Wachen? Auf jeden Fall war eine stille Lösung angesagt.

Vinca fasste Artimus an der Schulter. Der Paromer konnte seine Erregung kaum verbergen, als er sah, wie die Wurzelspitzen in den Stein eindrangen. Sie arbeiteten langsam, aber kontinuierlich.

Stetes Wasser höhlt den Stein… und kein Asphalt, kein Felsgestein konnte auf Dauer der Kraft einer nach oben strebenden Wurzel widerstehen.

Van Zant ballte seine Hände zu Fäusten, als der erste Riss im Boden zu sehen war. Dann ging alles schnell - die Wurzel aus Dhyarra-Magie wühlte ihre Ableger immer weiter in den Boden, und ein lautes Knirschen zeugte von den Verwerfungen, gegen die sich der Fels nicht zu wehren wusste.

Zamorra ließ sich davon in seiner Konzentration nicht stören. Auch nicht von dem Jubelschrei Vincas, als der Boden auf gut zwei Quadratmetern einbrach, und eine Art Stiege freilegte, die in Paroms Unterwelt führte. Der Krieger mit dem Wurzeltattoo auf der Stirn fühlte Triumph in sich aufsteigen - er hatte mit seiner Schätzung also richtig gelegen.

Langsam nur baute sich die Imagination der Luftwurzel ab. Zamorra brauchte einige Momente, um wieder vollständig in die Realität zu gelangen. Er war mit dem Ergebnis zufrieden -Nicole hätte die Sache schnell über die Bühne gebracht… das allerdings musste er sich mit einem Lächeln eingestehen.

»Die Treppenstufen sind natürlich von meinem Volk angelegt worden. Die Kugelgötter hatten sich nicht auf Besuch eingerichtet, denke ich.« Vinca schöpfte neue Hoffnung, und mit ihr kam auch ein Teil seines Humors zurück. »Folgt mir. Die erste Höhle liegt nur wenige Meter unter der Oberfläche.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Ich fürchte, es wird kein schöner Anblick sein, der dort auf uns wartet.«

Zamorra und van Zant sahen sich kurz an. Wie viele Paromer mochten dort unten verhungert oder erstickt sein? Mit einem letzten Blick auf den Kokon machte Vinca von Parom sich auf den Weg, das Zentrum der weißen Stadt von unten her zu entern - heimlich und unentdeckt, wie ein Dieb, der hier nichts zu suchen hatte. Er, der Krieger dieser Stadt!

Lakir wartete auf ihn. Für sie wollte er gerne zum Freibeuter auf seiner Heimatwelt werden…

***

Zamorra hielt sich dicht hinter Vinca.

Mit dem Dhyarra schaffte der Professor sich zwar eine gerade so ausreichende Lichtquelle, die ihm zumindest zeigte, wohin er seine Füße gerade setzte, aber viel mehr war das dann auch nicht.

Der Paromer hingegen schien über Katzenaugen zu verfügen. Sicher, ohne jedes Zögern, schritt er den beiden anderen voran. Zamorra warf einen Blick auf Wände und Boden - spiegelglatt, fast wie poliert. Wer oder was diesen Gang einmal angelegt hatte, hatte es ohne jede Riefe, jedes erkennbare Schleifmuster geschafft. Das Gestein war so glatt, dass die Männer stark aufpassen mussten, um hier nicht auszurutschen.

Der Gang mündete übergangslos in eine tatsächlich vollkommen kugelförmige Höhle, die gute zehn Schritte Durchmesser aufwies. Zamorra erinnerte sich an einen Kugelgasbehälter, den er einmal in Deutschland gesehen hatte - Der Behälter war weithin sichtbar und erinnerte automatisch jedermann an ein gelandetes Raumschiff. Der Behälter hatte jedoch einen Durchmesser von weit über 40 Meter, doch so wie hier musste man sich in seinem Innenraum wohl auch fühlen…

Vinca wandte sich zu seinen Begleitern um. Seine Stimme klang gedämpft, nicht hohl, wie man es in einem solchen Raum vermutet hätte.

»Wenn hier Paromer ihr Heil in einem Versteck gesucht haben, dann müssen sie sich weiter nach unten zurückgezogen haben. Je tiefer man vordringt, je größer werden die Kugeln, auf die man trifft. Nahezu jede Kugel besitzt mehrere Gänge, die von ihr abgehen. Waagerecht, in die Tiefe - das ist ganz unterschiedlich. Wir müssen uns waagerecht fortbewegen. Ich bin so oft hier unten gewesen, es wird mir nicht schwerfallen, die Richtung zum Zentrum einzuhalten. Dennoch müssen wir vorsichtig sein, denn ich weiß nicht, ob die Praetoren auch hier unten präsent sind. Vielleicht wissen sie von den Kugeln, vielleicht auch nicht.« Ohne auf Antwort oder Fragen zu warten, durchquerte er den Hohlkörper, an dessen gegenüberliegenden Seite eine Gangöffnung zu erkennen war.

Zamorra und Artimus trotteten hinter dem Paromer her.

»Unten werden die Kugeln also immer größer.« Artimus sprach leise, sodass Zamorra ihn gerade noch verstehen konnte. »Und wie sind die dicken Kugelgötter dann an die Oberfläche gekommen? Das muss mir mal jemand erläutern…«

Ehe Zamorra zu einer Antwort ansetzen konnte, drehte sich Vinca grinsend um. Der Mann hatte nicht nur Augen wie eine Raubkatze, sondern auch deren Gehör!

»Es sind halt Götter, Kriegerbruder. Und vielleicht konnten sie sich ja auch ganz dünn machen, damit sie durch die Gänge passten. Solltest du vielleicht auch schon einmal üben, denn bei einigen der Gänge bin ich mir nicht so sicher…«

Van Zant winkte ab. »Schon gut, schon gut… ich habe ja verstanden. Man wird doch noch einmal fragen dürfen…« Der Rest ging in einem Brummein unter, das Zamorra nicht verstehen konnte.

Grinsend bildete er nun die Nachhut der kleinen Truppe.

***

Manja Bannier handelte so schnell und routiniert, als ginge es sich hier um eine Feuerübung. Das alles hatten Millisan Tull und sie oft durchgesprochen, immer in der Hoffnung, der Ernstfall würde nie eintreten. Waren sie blauäugig gewesen?

Manja hatte Artimus van Zant einmal bei einer Mission begleitet. Es war darum gegangen, die kleine Appia - Julos Schwester - aus Algier zu holen. Viel hatte Manja nicht von den Dingen mitbekommen, die sich daraus ergeben hatten, doch an diesem Tag war ihr klar geworden, dass van Zant, und wohl auch Robert Tendyke, ein Doppelleben führten. Ein reichlich gefährliches dazu! Sie hatte Millisan gegenüber Andeutungen gemacht und hatte offene Türen bei der Leiterin von no tears eingerannt.

Die Gründer des Trusts kämpften einen ewigen Kampf gegen Kreaturen, deren Existenz den allermeisten Menschen nicht einmal bewusst war. Die beiden Frauen hatten beschlossen, dieses Wissen für sich zu behalten - doch sie waren fest entschlossen, die Kinder niemals darunter leiden zu lassen. Viel konnten sie nicht tun, doch sie schworen sich, kein dunkles Wesen an ihre Schützlinge heranzulassen. Dieser Schwur lief jetzt Gefahr, nicht eingehalten zu werden.

Rola DiBurn bewunderte Manja, denn die schaffte es in nur wenigen Minuten, 41 schlaftrunkene Kinder ohne großen Aufstand in einem großen Raum zu versammeln. Rola bemerkte den schweren Türriegel erst, als Manja ihn bediente. Dieses leerstehende Zimmer war der Notraum, wie Manja und Millisan ihn getauft hatten. Rola sah sich um.

Die Fenster waren mit Vorhängen abgedunkelt worden. Vorhänge, auf denen Rola seltsam verschwommene Zeichen erkannte. Irgendwer hatte auf den dunkelblauen Stoff mit Kreide Symbole gezeichnet. Mehr noch - diese und ähnliche Sinnbilder fanden sich auch an den Wänden, der Decke und dem Boden wieder. So langsam begriff Rola. Die Frauen hatten sich dem Studium der weißen Magie hingegeben. Das hatte etwas Rührendes, fand Rola, doch ob diese Schutzmagie irgendeine Wirkung gegen den Vampir zeigen würde, wagte sie zu bezweifeln.

Die Kinder zuckten erschrocken zusammen, als plötzlich an der Tür geklopft wurde. Dreimal lang, zweimal kurz, dreimal lang. Mar ja entfernte den Riegel, ließ Millisan Tull in den Raum. Blitzschnell erneuerten die beiden Erzieherinnen die Türsicherung.

Millisan machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Die Türen sind alle versperrt, wahrscheinlich durch die Vampirin. Die Telefonleitung ist tot. Wir sitzen in der Falle.«

Mar ja und Rola hatten im gleichen Augenblick die exakt gleiche Idee, die ja auch nur naheliegend schien. Beide zückten ihre Handys… um Momente später ebenfalls zu resignieren. Das gesamte Gebäude schien eine tote Zone für Mobiltelefone zu sein.

Mar ja steckte ihr Handy zurück in die Tasche. »Sie hat an alles gedacht, keine Frage. Wozu sind solche Wesen eigentlich fähig?«

»Zu allem.« Rola DiBurn gab die knappe Antwort. Ihr Blick löste sich nicht von dem Handy, das van Zant ihr vor nur wenigen Tagen gegeben hatte. Er hatte es ihr nicht einfach in die Hand gedrückt, sondern eine regelrechte Vorlesung dazu abgehalten. Dieses Modell war bei Tendyke Industries entwickelt worden - vornehmlich von Artimus selbst. Entsprechend verfügte es über Fähigkeiten, von denen andere Handys nur träumen konnten.

Rola war ehrlich… besonders aufmerksam hatte sie ihm nicht zugehört. Telefonieren, SMS versenden - mehr wollte sie nicht, mehr brauchte sie ganz einfach nicht. Selbst Kalenderfunktion oder Weckruf hatte sie auch früher nie genutzt, so wenig wie die meist vorhandenen Kameras… was sollte sie mit pixelnden Bildern denn wohl auch anfangen? Sie besaß ja nicht einmal einen Computer, auf dem sie Fotos in Ruhe betrachten und archivieren konnte.

Jetzt verfluchte sie ihre Albernheit, denn während Artimus sich Mühe gegeben hatte, ihr das Gerät eindringlich zu erläutern, hatte sie versucht, den Physiker aus dem Konzept zu bringen; er sollte sich mit ihr befassen, nicht mit so einem Ding.

Unschlüssig drehte und wendete sie das Handy hin und her. Was war das noch gleich gewesen?

»Und wenn du hier und hier drückst, dann öffnet sich eine Art zweite Tastatur Details sind jetzt zu kompliziert, aber… hör zu Rola! In größter Gefahr kannst du einen Ruf absetzen, der…«

Sie hätte sich selbst schlagen mögen… wo musste sie drücken? Was für ein Ruf sollte das sein? Etwas lenkte sie plötzlich ab. Irgendwer zupfte an ihrem Hosenbein. Rola blickte nach unten - es war der kleine Serhat, der sich aus der ängstlich zusammengerückten Truppe der Kinder nach vorne getreten war. Rola ging in die Hocke.

»Was ist los, mein Süßer. Hast du Angst?«

Serhat blickte sie aus seinen schwarzen Augen an. Der kleine Junge, der aus der Türkei stammte, war den Erzieherinnen von no tears nach wie vor ein Rätsel. War er autistisch? Oder war es nur der Schock, den er durchlebt hatte, als seine Eltern vor seinen Augen ermordet wurden? Klar war nur, dass der Junge ab und an Fähigkeiten aufblitzen ließ, die mehr als ungewöhnlich waren.

»Sie kommt. Die Zeichen werden sie nicht aufhalten. Sie will uns alle töten.«

Serhats Stimme war nur ein Flüstern, das zum Glück nur von den drei Frauen verstanden wurde. Eine Panik unter den Kindern wäre sicher einer Katastrophe gleichgekommen. Rola drückte den Jungen fest an sich.

»Keine Angst, euch tut niemand etwas. Das verspreche ich dir.« Sie wusste, dass sie gelogen hatte, doch welche Wahl blieb ihr sonst noch?

»Gleich ist sie da…« Serhat presste seinen kleinen Körper eng an den seiner Erzieherin. Ein Zittern ging durch den Jungen, das kein Ende finden wollte.

Etwas schlug heftig von außen gegen die Tür!

»Kommt ihr freiwillig heraus? Oder soll ich euch holen? Ihr habt die Wahl!«

Wie zur Bestätigung erschütterte ein zweiter Schlag das Türblatt, und Rola wurde klar, welche Kraft in der Vampirfrau steckte. Hinter Rola brachen im gleichen Moment alle Dämme - die Kinder drehten durch. Erst war es nur ein Wimmern, dann begannen einige zu weinen, dann kippte die Stimmung in Hysterie um.

Millisan Tull und Marja Bannier taten, was sie konnten, doch die Kinder waren nicht mehr zu bändigen. Rola stand allein mit Serhat vor der Tür, hinter der ihr aller Tod lauerte. Sie wusste, dass sie dem Vampir nichts entgegensetzen konnte, doch irgendetwas musste sie tun. Mit sanfter Gewalt schob sie Sjerhat zu den anderen Kindern zurück. Dann baute sie sich vor der geschlossenen Tür auf.

Pokern mit rein nichts auf der Hand… - wie Rola das hasste!

»Vampir! Du willst Doktor van Zant, habe ich Recht?«

Für lange Sekunden herrschte Stille, doch dann kam die Stimme der angeblichen Köchin klar und kraftvoll.

»Ja, aber er ist nicht im Gebäude, das weiß ich. Keine Sorge, ich werde ihn bekommen, doch zunächst soll er noch andere Qualen erleiden… ich…«

Rola DiBurn unterbrach Sinje-Li. »Ich kann ihn hierher holen. Ich besitze die Fähigkeit, mich mit ihm in Kontakt zu versetzen.« Rola redete Unsinn, doch sie hoffte, die Vampirin würde darauf eingehen - Zeit schinden war alles, was Rola im Augenblick im Sinn hatte.

Sinje-Li lachte hämisch. »So? Das kannst du also? Nun, dann tu es - los, er soll kommen und sich mir stellen. Doch glaube nur nicht, dass ich deshalb euer Blut verschmähe. Los, rufe ihn. Sag ihm, ich warte schon sehnsüchtig auf seinen Hals.«

Das letzte Wort war noch nicht ganz verklungen, da explodierte vor Rola die Welt - das Türblatt flog ihr mit Macht entgegen, drückte sie zu Boden. Benommen versuchte sie auf die Füße zu kommen, doch ihre Kraft reichte dazu einfach nicht aus. Mit verschwommenem Blick sah sie die Gestalt, die wie die Inkarnation der Gewalt den Türrahmen nahezu ausfüllte.

Sinje-Li hatte die letzte Schranke zwischen sich und ihren Opfern einfach weggeblasen.

Und in ihren Augen stand der Blutrausch…

***

Ihr Weg war vorgegeben.

Er musste unterirdisch möglichst geradlinig in Richtung des Stadtzentrums verlaufen - dazu natürlich waagerecht, und am richtigen Punkt zur Oberfläche führen.

Diesen Weg gab es so nicht.

Natürlich nicht, denn die Höhlen der sogenannten Kugelgötter, die Zamorra große Rätsel aufgaben, waren nicht für einen solchen Zweck angelegt worden. Es wurde rasch klar, dass die drei Männer Umwege in Kauf nehmen mussten. Zamorra hoffte nur inständig, dass der Paromer wirklich einen Plan im Kopf hatte, und nicht blindlings drauflos marschierte.

Was Zamorra nur dachte, das sprach Artimus van Zant ganz einfach laut und deutlich aus.

»Hey, Vinca, ich hoffe, du hältst die Karte auch richtig herum.« Der Paromer zog die Stirn kraus, gab aber keine Antwort, denn er verstand Artimus' Andeutung natürlich nicht. Der murmelte schon leicht genervt vor sich hin.

»Vertrauen Sie mir - ich weiß, was ich tue… ich komme mir vor, als würden wir Sledge Hammer hinterherlaufen.« Zamorra grinste. Ja, an die Krimi-Parodie aus den 80er-Jahren erinnerte er sich auch noch recht gut. Natürlich durfte man alles tun, nur besagtem Hammer nicht vertrauen.

»Vinca hat hier unten angeblich seine halbe Kindheit verbracht. Vertrauen wir ihm also wirklich.« Dennoch ließ auch er einen Nachsatz folgen. »Was sollen wir auch anderes tun?«

Der einzige Gang, der aus der dritten Kugelhöhle führte, verlief unangenehm viele Grade nach unten. Die drei hatten so ihre Probleme, sich mit den Absätzen ihrer Schuhe ausreichend abzubremsen. Die Wände jedenfalls waren so glatt, dass dort kein Halt zu finden war. Endlich pendelte sich die Neigung auf ein erträgliches Maß ab, und der Gang fand sein Ende in der nächsten, weitaus tiefer liegenden Kugelhöhle.

Zamorra schätzte den Hohlkörper mit einem einzigen Blick ab. Der Durchmesser der Kugel betrug sicher vierzig Meter und mehr. Die oben doch recht abgestandene Luft war hier deutlich höher in der Qualität, was daran liegen mochte, dass von der Kaverne sechs Gänge abgingen - die Luftzirkulation funktionierte dadurch erheblich effizienter.

Der Parapsychologe hörte Vinca aufstöhnen. Den Grund dafür entdeckte Zamorra mit dem nächsten Blick. Direkt neben dem Gang mit dem größten Durchmesser lagen Skelette! Die Anzahl konnte der Professor nur grob schätzen - sicher waren es mehr als einhundert. Vinca hatte es befürchtet… viele seines Volkes hatten Zuflucht vor der wuchernden Steinmasse genommen, indem sie in das Labyrinth der Kugelhöhlen geflohen waren.

Sie mussten gewusst haben, was ihnen drohte, wenn die weiße Stadt die Öffnungen an der Oberfläche schloss. Doch in ihrer Verzweiflung hatten sie wohl keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Sie waren hier elendig verhungert… verdurstet…

Dennoch musste es auf Parom weitere Öffnungen zu dem unterirdischen Labyrinth geben - auch jetzt noch, denn die Atemluft war zwar abgestanden, doch durchaus erträglich. Vielleicht hatten diese Paromer danach gesucht, nach dem Weg zurück an das Tageslicht, und es nicht mehr rechtzeitig gefunden.

Ein schrecklicher Anblick, sicherlich, doch einer, den Zamorra schon beinahe als Routine für sich betrachtete. Seine Nackenhaare stellten sich aus einem anderen Grund hoch… und der beunruhigte ihn nun wirklich: Die Skelette waren fein säuberlich aufeinandergestapelt!

Wer das auch immer getan haben mochte, der lebte ja vielleicht noch… hier unten, irgendwo in diesen Kugeln. Van Zant hatte den exakt gleichen Gedanken, das sah Zamorra seinem Freund und Kampfgefährten an, der seine Blicke plötzlich nervös in alle Richtungen schickte. Vinca von Parom hingegen sah nur die Gebeine seiner Artgenossen, sah vor seinem geistigen Auge das Leiden und den Todeskampf der Schwestern und Brüder.

Aus Wut, aus Sorge und Verzweiflung wurde Hass. Hass gegen die weiße Stadt, die Lakir gefangen hielt, die eine blühende Zivilisation vernichtet hatte - einfach so, ohne dass es einen Anlass gegeben hätte. Es war genau dieser eine Moment, in dem Vinca vor dem Skelettberg kniete, der ihn endgültig veränderte.

Als er sich erhob, da konnte Zamorra das Leuchten in seinen Augen sehen - es war ein gefährliches Leuchten, das überall dort zu finden war, wo der Hass sein Spiel gegen den letzten Rest der Vernunft gewonnen hatte.

Zamorra sah und erkannte es, doch es fiel ihm schwer, Vinca dafür zu verurteilen. Er konnten den Mann von Parom nur zu gut verstehen. Nicht lange war es her, als Zamorra von der Macht der 13 Siegel eines Buches regelrecht besessen war - er hatte in die Abgründe seines eigenen Ichs geblickt.

Vinca erging das nun nicht viel anders. Zamorra wusste, dass der Krieger nun ohne Rücksicht auf jegliche Verluste gegen die weißen Städte kämpfen würde.

Vinca stand aufrecht direkt vor dem Skelettberg. Langsam drehte er sich um seine eigene Achse, und seine Stimme drang bis weit hinein in die Gänge, die von der Höhle abgingen.

»Rokka! Bist du da? Hörst du mich? Komm her, keine Angst, niemand ist dir böse. Nun komm schon… Rokka! Zu mir, komm!«

Zamorra und Artimus sahen einander mehr als verblüfft an. Das klang ja so, als würde das Herrchen seinen treuen Vierbeiner zu sich rufen. Nur Sekunden später wurde ihnen klar, wie nahe sie damit an der Wahrheit gelegen hatten.

Aus einem der Gänge brach plötzlich ein muskelbepacktes Wesen hervor - nahm direkt Kurs auf die drei Männer. »Ein Bär!« Van Zants Schrei hallte durch die Kugel. Zamorras erster Gedanke war eher in Richtung Gorilla gegangen, doch so falsch lag Artimus nun auch wieder nicht.

Die Kreatur lief auf allen vieren, und sie erreichte dabei eine mehr als erstaunliche Geschwindigkeit, wenn man die Masse ihres Körpers betrachtete. Merlins Stern rührte sich nicht - das Amulett fühlte sich und seinen Träger also nicht angegriffen? Zamorra sah das anders. Nur zu gern hätte er jetzt eine ordentliche Keule oder etwas in der Richtung in Händen gehalten.

Gut fünf Meter trennten das Wesen und die drei Männer noch, da bremste der Irrwisch heftig ab, kam direkt vor Vinca zum Stehen. Zamorra betrachtete den Gorilla-Bär nun genauer. Das Tier - zumindest hielt der Professor es dafür - hatte kein Fell, sondern eine lederartige Haut, die rotbraun schimmerte. Der Kopf hatte tatsächlich vieles von einem Menschenaffen… der auf eine Schulterhöhe von sicherlich mehr als einem Meter kam. In dem kreisrunden Schädel dominierten die Augen. Kluge Augen, die in Bernsteinfarbe leuchteten.

Vinca hatte sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Er zeigte nicht den Hauch von Angst. Im Gegenteil… er begann den Muskelprotz zu streicheln, tätschelte ihm den Kopf. Die Kreatur wurde dabei ganz still, schien sich zu entspannen.

»Rokka, dafür bist du verantwortlich, nicht wahr?« Vinca spielte auf die aufeinander geschichteten Skelette an. Der Paromer drückte seine Wange auf den Schädel des Wesens, das er Rokka nannte. Artimus und Zamorra spürten die Innigkeit, die in dieser Geste lag.

Vinca wandte sich an seine Begleiter.

»Die Rokkas sind eine uralte Rasse, die es lange vor den Paromern auf diesem Planeten gegeben hat. Sie sind gutmütig, stark, treu. Das war Grund genug für viele aus meinem Volk, sich einen oder mehrere Rokkas als Haustier oder Wächter zu halten. Ein Rokka schützt seinen Herrn und Freund bis zum letzten Atemzug.« Er blickte das Tier lange an, in dessen Augen Freude zu erkennen war »Eine besondere Art der Rokkas ist es, die Skelette ihrer Toten kunstvoll aufzuschichten. Rokka-Friedhöfe gab es überall auf Parom, und niemand kam auf die Idee, diese friedlichen Kreaturen bei ihrem Tun zu stören. Mir wurde sofort klar, wer hierfür verantwortlich sein musste.«

Der Rokka hatte aufmerksam zugehört - Zamorra erkannte die Intelligenz in den Augen des großen Tieres. »Sie haben einen ausgeprägten Verstand, nicht wahr?«

Vinca nickte. »Oh ja, und ein unglaubliches Sozialverhalten.« Er ging in die Hocke, blickte dem Rokka direkt in dessen Augen. »Wen du nur sprechen könntest. Du hast sicher fürchterliche Dinge erlebt, nicht wahr? Ich frage mich nur, wie du hier überleben konntest, du…« Der Paromer hielt inne, dann nickte er verstehend.

Zamorra begriff augenblicklich. Natürlich… es gab nur eine Nahrung, auf die der Rokka hatte zugreifen können. In den Augen des Wesens hielt Trauer ihren Einzug… und Scham. Um zu überleben hatte der Rokka gegen seine eigene Natur verstoßen.

Vinca legte beide Hände auf das Gesicht des Wesens. »Keine Sorge, Freund, niemand nimmt dir etwas übel. Was du getan hast, war richtig. Ich bin so froh, dich hier getroffen zu haben, denn ich brauche deine Hilfe. Du kannst uns führen - wer könnte das besser als du? Du kennst den Weg, der uns direkt unter das Zentrum der weißen Stadt bringen wird, nicht wahr?«

Die Augen des Rokkas wurden noch größer, als sie es bereits waren. Zamorra war sicher, das Wesen hatte genau verstanden, was Vinca zu ihm gesagt hatte. Der Rokka bewegte sich geschmeidig um drei Schritte nach hinten. Dann deutete er mit dem mächtigen Schädel auf den Gang, aus dem er gekommen war.

Geschmeidig setzte er sich in Bewegung, blickte immer wieder zu den Männern zurück. Deutlicher konnte er nicht mehr werden - sie sollten ihm folgen. Vinca, van Zant und Zamorra nickten einander zu.

Endlich ein Scout, der den Weg auch wirklich kannte.

***

Die Szene war so unwirklich, so grotesk, dass sie sicher in Rola DiBurns Performance-Programm gepasst hätte, mit dem die junge Frau sich bin vor kurzen ihren Lebensunterhalt verdient hatte.

Rola lag am Boden, halb unter dem Türblatt begraben, das die Vampirin Sinje-Li wie ein Stück Papier aus seinem Rahmen gefetzt hatte. Sinje-Li stand im Türrahmen, schien zu wachsen, die gesamte Öffnung einzunehmen. Rola sah das schöne Gesicht der Blutsaugerin, das sich jetzt zu einer hässlichen Fratze verzerrt hatte.

Rola hörte die Schreie der Kinder, die sich in einer Ecke des Raumes wie ein Rudel verängstigter Rehkitze zusammengerafft hatten; dazwischen waren die Stimmen von Millisan und Manja zu hören, die verzweifelt versuchten, beruhigend einzuwirken… ein sinnloses Unterfangen.

Sinje-Li schien beinahe schwerelos in das Zimmer zu schweben. Rola schaffte es, die Tür von sich zu stoßen, doch da war die Vampirfrau bereits an hr vorüber. Sie beachtete Rola überhaupt nicht, suchte den direkten Weg zu den Kindern.

Millisan Tull war schnell, viel schneller, als es Rola der Frau zugetraut hätte - und auch schneller, als Sinje-Li reagieren konnte. Tull hielt irgendetwas in ihren Händen, dann machte sie einen weiten Satz nach vorne zur Vampirin hin. Sinje-Li zuckte zusammen, taumelte zur Seite und stieß gegen eine Wand.

Jetzt sah Rola, was geschehen war. Aus dem Körper der Blutsaugerin ragten zwei Holzgriffe. Einer steckte in der linken Schulter der Untoten, der andere in ihrem Bauch. Millisan war schnell, ja, aber sie hatte nicht gut gezielt.

Sinje-Lis Lachen erfüllte den ganzen Raum. »Alte Frau, glaubst du denn wirklich, mich mit diesen dürren Ästen pfählen zu können? Wie dumm du doch bist!«

Sie griff mit beiden Händen zu, zog die hölzernen Klingen aus sich heraus, warf sie achtlos zu Boden. »Aber gut, wenn du unbedingt als Erste sterben willst, dann erfülle ich dir diesen Wunsch gerne.«

Die Holzklingen hatten ihre Wirkung natürlich verfehlt, doch Rola registrierte sehr wohl, dass Sinje-Li ein wenig unsicher auf den Beinen stand. Mit dem Schweben war es wohl vorbei. Die Vampirin stürzte sich auf Millisan Tull, deren Augen vor Angst weit aufgerissen waren. Sie sah den Tod auf sich zu kommen.

Rola DiBurn sah das anders, ganz anders! Sie hatte in ihrem Leben so viele Berufe ausgeübt, so viele Jahre zu einem großen Teil auf der Straße gelebt - es gab nichts, was ihr fremd war, wenn es um das Überleben der eigenen Person ging. Absolut nichts.

Auch nicht die Anwendung von Gewalt. Stolz war sie darauf sicher nicht, doch so hatte sie mehr als nur einmal das eigene Fell gerettet, wenn ihr betrunkene oder allzu aufdringliche Burschen ans Leben gewollt hatten. Oder woran auch sonst immer…

Rola dachte in diesem Moment nicht nach, sie agierte. Sie tat es mit dem Biss einer Straßenkatze, unter deren Fell so manche Narbe zu finden war. Sie machte einen flinken Schritt zur Seite, der sie zwischen Sinje-Li und Millisan brachte. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang, doch der reichte aus.

Rola DiBurn trat zu. Ihr rechter Fuß schnellte vor, mit aller Kraft, die in ihm steckte. Es war kein unkontrollierter Tritt, keinesfalls. Rola traf exakt den Punkt, den sie anvisiert hatte - mitten auf die Kniescheibe der Vampirin.

Bei jedem normalen Menschen hätte das zum Ende jeder Angriffswut gereicht. Sicher nicht bei Sinje-Li, doch die Wirkung war dennoch erstaunlich. Die Vampirin knickte ein, brach regelrecht zusammen. Doch DiBurn wusste - das war nur ein vorübergehender Status. Jetzt musste sie schnell handeln.

»Alle raus hier - Manja. Millisan… schnell. Nach oben!« Eine bessere Idee hatte sie leider nicht, doch sie mussten Zeit schinden. Vielleicht kam ja Hilfe von außen, doch Rola ahnte, dass dies nur Wunschdenken einer Verzweifelten war. Die Erzieherinnen mochten das auch erkennen, doch sie waren froh, dass Rola die Initiative übernommen hatte.

Sinje-Li, das konnte Rola erkennen, erholte sich bereits wieder. Die junge Frau verfluchte ihren Leichtsinn, sich nicht die einfachsten Spielregeln für solche Situationen beigebracht - besser gesagt, sich bei Artimus oder Zamorra nicht schlau gemacht zu haben, wie man sich diesen Höllenkreaturen erwehrte.

Millisans Stimme klang hinter Rola auf. »Alle draußen - komm, schnell.« Rola zögerte, denn was würde geschehen, wenn die Vampirin sofort die Verfolgung aufnehmen konnte? Man musste sie irgendwie aufhalten - doch womit? Diese Gedanken wurden im nächsten Moment bereits vollkommen unwichtig, denn Rola blieb beinahe das Herz stehen.

Serhat! Der kleine Junge war den anderen nicht gefolgt und niemand hatte es bemerkt. Ganz ruhig stand er nur wenige Schritte von Sinje-Li entfernt. Und die Blutsaugerin ergriff ihre Chance. Ehe Serhat sich auch nur bewegen konnte, hatte sie ihn gepackt, riss ihn brutal in die Höhe.

»Sieh an… dann bist also du die Nummer eins. Auch recht.«

Rola wusste, dass sie nicht rechtzeitig bei dem Kind sein konnte. Der Kleine war verloren. Doch dies hier schien die Stunde der Überraschungen zu werden.

Serhat war ganz ruhig, wehrte sich überhaupt nicht gegen den harten Griff von Sinje-Li. Fest blickte er der Frau in die Augen.

»Du bist böse.« Sinje-Li hielt inne. Sie schien verblüfft, dass dieses Kind noch nicht vor Angst den-Verstand verloren hatte. »So böse wie die Leute, die Mama und Papa umgebracht haben.« In Sinje-Lis Gesicht war deutlich zu lesen, wie unsicher sie plötzlich wurde. Was brabbelte der Wurm hier?

Serhat war noch nicht fertig. »Es gibt noch viel bösere Sachen… warte, ich zeige sie dir.«

Sinje-Li reagierte überhaupt nicht, als der Junge ganz langsam seinen rechten Zeigefinger ausstreckte, bis der die Stirn der Vampirfrau berührte.

Die Luft um Sinje-Li herum schien zu explodieren! Giftgrüne Funken schossen aus ihren Haaren, ihr gesamter Kopf war von winzigen Entladungen eingehüllt. Die Vampirin riss die Hände vor ihr Gesicht, ließ den Jungen einfach fallen. Rola reagierte sofort. Mit zwei Sätzen war sie bei Serhat, nahm ihn in die Arme, und rannte los - nur hinaus aus dem Raum. Hinter ihr ließ sich Sinje-Li wie paralysiert gegen die Wand zu Boden sinken.

Was war da geschehen?

Die Blutsaugerin spürte, wie das entsetzliche Brennen in ihr langsam wieder nachließ. War das dieses… Kind gewesen? Das konnte doch nicht sein. Oder doch? Sie ließ ihre Opfer laufen. Zunächst einmal, denn in wenigen Minuten würde sie sich erholt haben. Und dann gab es keine Gnade mehr.

Irgendwie lief hier nicht alles so, wie sie es geplant hatte. Sie musste ihre Vorgehensweise ändern. Sinje-Li hatte sich vorgenommen, mit den Opfern zu spielen, die ganze Nacht hindurch. Doch das erschien ihr nun zu riskant. Sie konnte nicht sicher sein, dass man ihr nicht noch weiteren Widerstand entgegenbringen würde. Also würde sie den Spaß eben abkürzen.

Es ging auch anders - schnell, hart… und noch blutiger…

***

Oben, am Ende der Treppe, die zum Dachboden führte, streckten sich Rola hilfreiche Arme entgegen. Sie umklammerte Serhat so fest, wie sie nur konnte. Dann endlich war sie in vorläufiger Sicherheit, und die schwere Tür schlug hinter ihr ins Schloss.

Vorsichtig setzte sie den Jungen ab, der wieder vollkommen teilnahmslos wirkte. Unfassbar… aber Rola hatte es doch mit eigenen Augen gesehen. Serhat hatte Sinje-Li außer Gefecht gesetzt. Was schlummerte in dem Kind? Die Frage musste erst einmal hintanstehen, denn Rola war klar, dass die Vampirin nicht lange auf sich warten lassen würde.

Noch einmal zog sie dieses verflixte Handy aus der Tasche, doch erneut wollte es ihr nicht gelingen, die Funktion für diesen Notruf zu betätigen - mehr noch: sie schaffte es nicht, die entsprechende versteckte Tastatur freizulegen. Eine Stimme riss sie aus der Konzentration.

»Lass mich mal. Ich kann das.« Rola blickte nach unten, doch dieses Mal stand da nicht Serhat, sondern sie blickte in die jetzt sehr ernsten Augen Julos, des Jungen, der ohne Beine durch sein Leben rollte - und zwar auf einer Art von Skateboard, das er sich selbst gebaut hatte. Mit ihm hatte alles begonnen - ohne Julos Begegnung mit Artimus van Zant hätte es no tears wohl nie gegeben.

Irgendwie glaubte Rola dem Burschen. Ja, wenn das einer in den Griff bekam, dann Julo, der ein wahrer Technikfreak war. Sie reichte ihm wortlos das Gerät.

Rola blickte sich um. Der Dachboden ähnelte den Kellerräumen, wie das ja so oft der Fall war. Man nutzte diese Räumlichkeiten als Abstellraum für Dinge, die man zur Zeit nicht verwenden konnte, die aber zu schade für den Müllplatz erschienen. Die Kinder drängten sich noch immer dicht zusammen; Rola blickte in Augen, die schon sö viel Leid mitangesehen hatten… und nun wieder sehen mussten. Gerade diese Kinder hätte Ruhe und Geborgenheit gebraucht. Immer wieder traf es die Ärmsten der Armen aufs Neue.

Julo stupste sie an. »Hier, fertig. War doch einfach.« Rola konnte es nicht glauben, aber auf der Rückseite des Handys hatte sich die Abdeckung nach unten geschoben, gab eine Tastatur und einige Druckschalter frei. Sie zwang sich zur Konzentration. Was hatte Artimus gesagt?

»In größter Gefahr kannst du einen Ruf absetzen, der…« Der was tat? Der wo ankam? Sie erinnerte sich nicht mehr daran, aber vielleicht konnte irgendwer diesen Notruf empfangen, auch wenn Sinje-Li ja mit Magie das gesamte Gebäude gegen Funkwellen abgeschirmt hatte. Einen Versuch war es wert. Zum Glück konnte sie sich an die Worte erinnern, mit denen Artimus ihr die Ausführung des Notsignals erklärt hatte.

Sie berührte die Tasten. Code 1 -7 - Help Das war eindeutig und leicht zu merken, selbst für ein unkonzentriertes Etwas wie sie. Abschließend drückte Rola die rote Taste, die zur Bestätigung diente. Nichts geschah. Womit hatte sie gerechnet? Mit einem Wunder? Rola versenkte das Handy erneut in ihrer Hosentasche. Vielleicht war dieser Notruf ja überhaupt nicht abgegangen? Oder es war niemand da, der ihn hörte.

Von unten, aus dem Erdgeschoss, drangen Geräusche zu den Frauen und Kindern, die eindeutiger nicht hätten sein können.

Sinje-Li kam.

Rola DiBurn hielt Serhat fest. Wenn die Vampirin angriff, dann war Serhat sicher ihr erstes Ziel, denn sie wusste ja nun, dass von ihm Gefahr drohte. Sie würde sich des Kindes schnell und hart entledigen wollen.

Rola wusste genau, wie dumm und hochfahrend das jetzt klingen mochte, doch Sinje-Li würde den Jungen nur über Rolas Leiche etwas antun.

Es war höchst wahrscheinlich, dass es exakt so kommen würde…

***

Der Rokka schnüffelte heftig am Boden.

Dann lief er zu dem nächsten Gang, der nur wenige Schritte von dem ersten entfernt von dieser Kugelhöhle abging. Er wandte seinen massigen Schädel zu den drei Männern. Wenn er hätte sprechen können, wären seine Worte sicher »Entschuldigung, aber jetzt war ich mir nicht so ganz sicher Aber nun ist es klar - wir müssen hier weitergehen.« gewesen. So aber reichte der Blick seiner Augen vollkommen aus.

Die drei folgten dem Tier - wenn man den Rokka denn so bezeichnen wollte. Zamorra hatte beobachtet, wie der Rokka in einer der Höhlen, die sie durchquert hatten, mit gesenktem Kopf an den dort liegenden toten Paromern vorbeigegangen war - beinahe so, als würde er ihnen die Ehre erweisen. Verhielten sich Tiere so? Zamorra ließ diesen Gedanken offen.

Seit der Rokka die kleine Gruppe anführte, schien die Wahrscheinlichkeit, das eigentliche Ziel möglichst effizient zu erreichen, enorm gestiegen zu sein. Auch Vinca spürte das, denn der Krieger wurde zusehends nervöser.

»Wir sind schon dicht am Ziel, besser gesagt darunter. Der Rokka macht seine Sache fabelhaft.« Wie zum Beweis deutete er zur Decke der Kugelhöhle. Das Wurzelgeflecht, das dort oben in den Hohlraum hineinragte, sprach tatsächlich Bände. Die Wurzel der Stadt, die ihre Ausleger in alle Richtungen sandte, musste schon relativ nahe sein. Von hier an war noch größere Vorsicht geboten, denn es war durchaus möglich, dass in der eigentlichen Wurzelhöhle - und darum herum - Praetoren wachten. Zamorra und die beiden Männer legten keinen Wert darauf, sich mit diesen Wesen und ihrer machtvollen Klangmagie anzulegen.

Wie zur Bestätigung dieser Gedanken kroch der Rokka plötzlich rückwärts aus einem der Gänge in die Kugel zurück. Er hatte seinen Schwanz eingekniffen, die Ohren waren angelegt.

Gefahr! Die Signale waren eindeutig. Zamorra blickte sich hektisch um. Hier gab es nichts, was als einigermaßen brauchbare Deckung zu nutzen war. Überrascht ließ er sich am Arm von Vinca mitziehen - hinein in einen extrem niedrigen Gang. In dem die drei Männer nur knien konnten. Der Rokka lag flach zu Boden gedrückt direkt bei ihnen.

Sie waren kaum in dem Gang verschwunden, als der Praetor die Höhle betrat. Er war allein, und er machte wahrhaftig nicht den Eindruck, als würde er seinen Kontrollgang sonderlich ernst nehmen. Der Bursche war ein echter Hüne von Gestalt. Sein Körper war nackt; die graue Färbung seiner Haut machte dies nicht unbedingt sonderlich ansehnlich, auch wenn er ansonsten ein wahres Muskelpaket war. Sein Gesicht trug durchaus menschliche Züge, doch die waren karikiert, irgendwie grotesk. Die wulstigen Lippen wölbten sich um den schmalen Strich, der sein Mund war. Die Nase wirkte wie die eines Preisboxers, der sicherlich zu oft als Verlierer den Ring verlassen hatte. Kinn und Stirnplatte waren viel zu kantig und groß geraten… und die Augen des Wesens lauerten tief in ihren Höhlen, hatten eine Farbe, die man mit milchig-grau benennen mochte.

Besonders auffällig war sein fehlendes Geschlechtsmerkmal. Die ominösen Herrscher hatten sich bei der Kreation dieser Rasse wahrhaftig nicht mit Äußerlichkeiten befasst. Doch ein Praetor sollte nicht gefallen - er sollte für Ordnung sorgen, wenn dies in einer weißen Stadt einmal notwendig wurde.

Und das schien auffällig oft der Fall zu sein. Zamorra bekam immer mehr den Eindruck, als würden die Herrscher längst nicht immer alle Fäden sicher in ihren Händen halten… wenn sie denn Hände besaßen. Auf vielen Welten, die von den weißen Städten infiziert waren, gerieten gewisse Dinge außer Kontrolle - Wächterinnen, Hüterinnen oder Krieger schienen ihre Aufgaben reichlich frei auszulegen. Das Band der Speere - die Rebellengruppe unter den Kriegern - hatte einfach so entstehen können. Wurzeln wurden manipuliert… mussten ersetzt werden.

Betrachtete man die weißen Städte einmal als Gesamtobjekt, als großes Projekt, das Galaxien umspannte und ungezählte Lebensformen aus ihren normalen Entwicklungen warf, dann fiel Zamorra da im Grunde nur ein Begriff ein, der die Sache traf: Schlamperei! Vielleicht war das der Punkt, an dem man den Kampf gegen die Städte ansetzen sollte?

Der Parapsychologe konzentrierte sich wieder auf den Praetor, der sich gelangweilt und äußerst behäbig in der Kugelhöhle umsah. Wahrscheinlich führte ihn sein täglicher Kontrollweg immer auch hierher. Und nie hatte es hier etwas gegeben, was auch nur im Ansatz die Routine ankratzen konnte. Diese Höhle war sicher nicht interessanter, nicht langweiliger als all die anderen, durch die sein Weg verlief.

Wenn nichts schief ging, dann würde er wohl in wenigen Augenblicken die Höhle durch einen der gegenüberliegenden Gänge wieder verlassen. Dann war der Weg für die kleine Gruppe wieder frei.

Vor vielen Jahren hat einmal ein kluger Mann ein Gesetzt formuliert, das offenbar in allen Galaxien, auf allen Welten seine Gültigkeit hatte: Wenn die Möglichkeit bestand, dass etwas schief gehen kann, dann wird das so eintreten!

Wie wahr. Es war keiner der drei Männer, die aus Unvorsicht die Aufmerksamkeit des Praetors auf sich lenkten, auch nicht der Rokka - es war der Zufall. Oben, im Scheitelpunkt der Kugelhöhle, wühlten und erkämpften sich die Wurzelausleger ihren Weg in den Hohlraum hinein. Sie brachen und sprengten das Felsgestein, das sie daran hindern wollte…

Es war ein ziemlich großer Brocken, der sich in dieser Sekunde löste und zu Boden fiel - exakt vor den Gang, in dem die Männer verharrten. Der Praetor wirbelte herum. Es blieb nicht aus, dass er die drei Fremden nun sah. Und er reagierte erstaunlich schnell. Jede Routine und Lethargie war wie weggeblasen. Zamorra und seine Begleiter sahen, wie die Kreatur den Mund weit öffnete. Was das bedeutete, hatten sie am eigenen Leib zu spüren bekommen. Der Praetor war bereit, seine aus Tönen bestehende Magie anzuwenden - und der konnte man kaum entkommen.

Vinca von Parom reagierte als Erster. Blitzschnell war er aus dem Gang heraus, aktivierte seinen Schild, die Passivwaffe, über die jeder Krieger der weißen Städte verfügte. Gerade noch rechtzeitig baute der Schild sich auf, denn ein tiefer Klang entrang sich der Kehle des Praetors. Der Druck, den er erzeugte, war ungeheuer hoch, doch ehe Vinca unterlag, war van Zant an seiner Seite. Die Schilde standen nun im Verbund, und sie hielten. Wie lange jedoch…?

Professor Zamorra hielt sich hinter den Kriegern, doch dann riskierte er einen weiten Schritt aus der Deckung heraus - Merlins Stern wehrte den Angriff auf seinen Träger mit dem grünlichen Schutzschirm ab, das für Zamorra jedoch kein Dauerschutz gegen die Magier des Praetors darstellte.

Doch das Amulett tat noch mehr -Silberblitze schossen auf den Praetor zu, trafen in voll. Die Wirkung blieb nicht aus, der graue Riese taumelte um einige Meter zurück. Zamorra blickte sich um. Noch erschien kein zweiter Praetor, noch war das hier unentdeckt geblieben, aber sicher nicht mehr sehr lange.

Weitere Blitze trafen das Wesen, doch auch sie brachten es nicht zu Fall. Der Praetor blieb aktiv… und er griff wieder an. Vinca und van Zant versuchten ihn in die Zange zu nehmen, was kläglich scheiterte, da dieser massige Körper sich als außerordentlich gewandt entpuppte.

Er wird seine Artgenossen rufen…

Dieser Gedanke machte dem Professor Angst, denn sie wurden ja nicht einmal mit einem Praetor fertig! Wie sehr hätte er sich nun Dalius Laertes her gewünscht, denn die Uskugen-Magie des Vampirs konnte enorm durchschlagende Wirkung entfachen.

Hilfe kam von einer Seite, mit der Zamorra nie gerechnet hatte.

Etwas Rotbraunes flog an ihm vorbei, zwischen den Kriegern hindurch, präzise auf den Praetor zu. Es war der massige Körper des Rokkas. Das Tierwesen hatte nicht lange gezögert, als es seine neuen Herren in Gefahr sah. In seinen Beinen steckte eine große Sprungkraft, die man ihm so nicht zugetraut hätte. Der Rokka drehte sich im Sprung, schien für die Spanne eines Wimpernschlags in der Luft zu verharren, als er auf den Praetor prallte. Dann beendete er elegant seinen Flug, landete einige Schritte von der grauen Kreatur entfernt auf allen vieren.

Für einen kurzen Moment geschah nichts, als hätte diese Aktion überhaupt keine Wirkung erzielt. Doch dann verebbte der Klang, der aus dem trichterförmig nach vorne geschobenen Mund des Praetors gekommen war. Ungläubig stand der Koloss da, war nicht fähig sich zu bewegen.

Und dann sah Zamorra auch, warum das so war: Vom Kinn an abwärts, bis hin zum Brustbein, klaffte bei dem Praetor eine riesige Wunde! Es trat kein Blut aus - wie sollte es auch? Die Praetoren waren wie die Urbanen künstlich erschaffene Wesen.

Der Rokka hockte nach wie vor am Boden. Beinahe aufreizend langsam reinigte er seine Lefzen, wie nach einer erfolgreichen Jagd. Und die hatte er ja auch durchaus gehabt, denn er hatte dem Praetor ganz einfach so die Kehle zerfetzt.

Zamorra wurde nun erst bewusst, über welche Bisskraft der Rokka verfügte.

Doch noch stand der Praetor, noch lebte er sein unseliges Leben weiter… noch war er eine Gefahr für die Männer. Doch Merlins Stern bereitete der Sache ein schnelles Ende. Als der Praetor mit staksigen Schritten auf Zamorra zu kam, zuckte ein silberner Blitz aus dem Amulett - direkt in die gähnende Halswunde hinein. Der Praetor wurde förmlich vom Boden in die Höhe gehoben und einige Meter weit nach hinten geschleudert; leblos blieb er nun endlich liegen. Es war vorbei.

Doch der Parapsychologe war sich nicht sicher, ob das dicke Ende nicht noch nachfolgen würde. Vielleicht hatten die anderen Praetoren den Kampflärm gehört? »Los, fasst mit an.«

Vinca und Artimus verstanden sofort - die leblosen Überreste der Kreatur mussten verschwinden, denn man musste mit weiteren Aggressoren rechnen. Einer der Gänge schluckte den grauen Körper vollständig. Die drei Männer und der Rokka zogen sich erneut in den Gang zurück, in dem sie bereits vor ihrer Entdeckung gelauert hatten.

Zamorra konnte nur schätzen, wie lange sie so gesessen hatten… nichts war geschehen. Irgendwann war auch er überzeugt, dass sie unentdeckt geblieben waren.

Vorsichtig machten sie sich auf, den Gang zu betreten, aus dem der Praetor gekommen war.

Der Gang, der sie näher an ihr Ziel bringen sollte.

***

Zamorra und van Zant bewegten sich wie Schatten, immer dicht an der glatten Felswand entlang. Vinca war hinter ihnen zurückgeblieben; er nutzte die Pause, um dem Rokka zu zeigen, wie dankbar er ihm für die Rettungsaktion war. Fest drückte Vinca sein Gesicht gegen das im Grunde so friedliche Wesen. Er flüsterte, jedes laut gesprochene Wort konnte Entdeckung bedeuten.

»Mein Freund, ohne dich wären wir wahrscheinlich verloren gewesen. Nach alldem, was du hier unten sicher erlebt und durchlitten hast, steckt in dir nach wie vor der große Charakter deiner Rasse. Wenn wir das hier lebend überstehen, dann schwöre ich dir, dass du ein feines Leben haben wirst. Ich werde dich nie mehr gehen lassen - und Lakir wird dich lieben, das weiß ich.«

Der Rokka schnurrte genüsslich wie eine Katze. Er glaubte dem Mann jede einzelne Emotion, die er aus dessen Worten lesen konnte.

Zamorra wagte weiter vorne einen Blick aus dem Gang heraus. Ihre Vorsicht war hier noch einmal in größere Höhen gestiegen, als sie das seltsame Licht erkannten, dass am Ende des Gangs leuchtete. Zamorra sah genau das, was er schon vermutet hatte.

Dieser Gang endete nicht in einer weiteren Kugelhöhle.

Er endete im Refugium der Wurzel der weißen Stadt von Parom!

Was er hatte erkennen können, das war nicht deckungsgleich zu dem, was die Wurzelhöhle unter Armakath ausgemacht hatte. Dort hatte die Wurzel in der Mitte der Höhle gethront, über ihr die Symbolik der acht Knotenwelten, in deren Mittelpunkt das Zentrum der Angst schwebte.

Der Professor war sicher, dass sich dieses Symbol auch hier finden lassen würde, doch Details dieser Art waren in dieser Höhle kaum zu erkennen. Der Grund war einfach: Armakaths Wurzel hatte sich in ihrer Optik vollkommen glatt, geradezu makellos und silbrigweiß präsentiert.

Paroms Wurzel hingegen war - wenn Zamorra sich nicht täuschte - in ihrer Beschaffenheit das, was man sich unter einer Wurzel vorstellte. Sie besaß eine graubraune Oberfläche, die zerfurcht erschien - absolut knorrig. Und von dort aus hatte die Wurzel ihr feines Geflecht abgesondert. Beinahe der gesamte Höhlenraum war damit durchzogen. Wie verfilztes Haar hatte es sich die Umgebung erobert. Es mochte nicht einfach sein, zu der eigentlichen Wurzel durchzukommen.

Doch das hatte Zamorra ja auch nicht vor.

Noch einmal riskierte er es, seinen Kopf aus dem Gang zu strecken. Er hatte genug gesehen.

Er winkte Artimus zurück. Geräuschlos näherten sie sich wieder Vinca und dem Rokka. Zamorra zeichnete mit dem Zeigefinger eine Skizze auf den reichlich staubigen Boden. Nach wie vor flüsterte er.

»Vor uns liegt die Wurzelhöhle. Sie hat nur einen wirklichen Zu- und Ausgang. Diesen Gang hier scheint man vernachlässigt zu haben, denn er ist mit Wurzelgeflecht halb abgedeckt. Dieser Ausgang, von dem ich sprach, kann nur der Wurzelschacht sein, und der führt uns dahin, wo wir ja hin wollen. Zur Oberfläche.« Zamorra bemerkte das Leuchten in Vincas Augen. Er konnte den Paromer ja verstehen, doch sie mussten auch jetzt alle Sinne beisammen halten, wenn sie erfolgreich bei der Suche nach Lakir sein wollten.

»Es ist nur logisch, dass dieser Schacht bewacht ist. Wir werden es nicht nur mit einem Praetor zu tun bekommen. Wie also kommen wir unbeschadet an die Oberfläche? Vorschläge?« Er blickte in angespannte Gesichter. Bis hierher hatten sie es geschafft, und nun war auch eine Chance vorhanden, die Suche an der Oberfläche zu beginnen, doch die zu erreichen, das würde ein schwieriges Unterfangen werden.

Van Zant zögerte nur wenige Momente lang.

»Zum einen glaube ich nicht, dass die Brüder hier damit rechnen, dass jemand in den Kokon eindringt. Und wenn, dann sicher nicht von unten aus. Also warum nicht mit der uralten Taktik: verwirren und durchstarten. Wir legen hier ein Feuer, warten bis Chaos entsteht und schlüpfen nach oben.«

Das klang in Zamorras Ohren natürlich mehr als simpel. Zu simpel…

Vinca tätschelte den klobigen Schädel des Rokka. »Wir haben noch einen Trumpf in der Hand - die Praetoren kennen keine Rokkas. Sie sind erst auf Parom angekommen, als der Kokon im Entstehen begriffen war. Unser Freund hier…« Der Rokka hörte ihm aufmerksam zu, schien jedes Wort zu verstehen. »Unser Freund könnte für weitere Verwirrung sorgen, wenn er wie ein Blitz im Schacht nach oben jagt. Rokkas entwickeln erstaunliche Geschwindigkeiten. Die Praetoren werden glauben, ein Dämon wäre unter sie gefahren.« Vinca hielt inne. »Zamorra, ich sehe dir deine Zweifel an, aber haben wir denn andere Chancen?«

Der Parapsychologe nickte bedächtig. Wahrscheinlich hatten die beiden Krieger nicht unrecht. Zamorra hätte eine subtilere Lösung vorgezogen, aber manchmal musste es vielleicht wirklich die Hauruck-Methode sein.

Das würde sich zeigen.

***

»Es gibt noch viel bösere Sachen… warte, ich zeige sie dir.«

Er hatte sie ihr gezeigt!

Sinje-Li krabbelte auf allen vieren, suchte irgendwo einen Halt - irgendetwas, an dem sie sich nach oben ziehen konnte. Noch immer brannte Feuer in ihr, heißer, als die schrecklichsten Flammen der Schwefelklüfte, aller sieben Kreise der Hölle.

Sinje-Li hatte nicht die Spur einer Idee, wie dieses winzige Menschenkind ihr diese Qualen zugefügt hatte. Eines war sicher - er hatte ihr nur zeigen wollen, was sie doch bereits wusste: Es gab Dinge, die niemand erleiden sollte, die nie ein Wesen schauen durfte. Und doch hatte sie - Sinje-Li - so viele davon gesehen und durchleben müssen.

Das Kind hatte ihr nur gezeigt, was sie ja schon längst kannte. All die Entsetzlichkeiten, die sie unter den größten Mühen verdrängt hatte. Sie sollten für immer verborgen bleiben. Doch eine einzige winzige Berührung durch die Hand des Kleinen hatte alles wieder aufleben lassen.

Alles!

Sinje-Li war nicht als Vampir geboren worden - sie war dazu gemacht worden.

Was vorher geschehen war… was danach… es sollte verbannt bleiben. Jetzt war es wieder ganz nah bei ihr.

Mit Mühe schaffte sie es, sich auf die eigenen Füße zu stellen. Um sie herum schien eine Bombe eingeschlagen zu sein. Doch ihre Opfer waren verschwunden - alle. Diese Frau mit den Zöpfen, dieses Kind - alles um Artimus van Zant herum schien für Sinje-Li zu einem Problem zu werden. Doch das änderte nichts daran, dass sie ihn töten würde, töten, nachdem sie ihn zuvor hatte leiden lassen.

Am liebsten wäre sie augenblicklich von hier verschwunden. Die Angriffe auf sie hatten sie geschwächt. Doch das wäre einer Niederlage gleichgekommen. Nein, Sinje-Li würde zu Ende bringen, was sie begonnen hatte.

Langsam nur kehrten die Kräfte zu ihr zurück, aber sie kamen. Es gab nur einen Weg für sie. Als Erstes musste der Kleine dran glauben, denn er war eine Gefahr, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dann die anderen. Nach und nach… die Nacht war ja noch jung. Fliehen konnten sie nicht, dafür hatte Sinje-Li gesorgt. Hilfe holen - unmöglich, denn ihr magischer Schutz lag sicher um das gesamte Gebäude herum. Alle Leitungen waren tot, die Handys nachhaltig gestört.

Sinje-Li schnupperte. Sie konnte das Blut riechen, das auf sie wartete. Oben, sie waren oben auf dem Dachboden. Ein dummes Versteck, aber war nicht jeder Versuch ihr zu entkommen nur als dumm zu bezeichnen?

Langsam ebbten auch die letzten Bilder in ihrem Kopf ab, die dort noch in ihr brannten. Der Kleine würde dafür bezahlen. Dennoch musste sie vorsichtig sein. Nicht noch einmal so ein Risiko eingehen.

Sinje-Li blickte auf die Wunden, die ihr die Holzklingen zugefügt hatten. Beide waren bereits geschlossen. Die Selbstheilungskräfte der Vampire waren erstaunlich. Der Tritt gegen ihre Kniescheibe hingegen schmerzte noch, und das würde auch noch eine Weile so bleiben. Die Zopfträgerin würde dafür bitter büßen müssen. Sie kam direkt nach dem Jungen an die Reihe.

Sinje-Li ging auf die Treppe zu, die sie nach oben zum Dachboden bringen musste.

Sie zog das eine Bein noch ein wenig nach, aber das behinderte sie wirklich kaum.

Langsam schritt sie Stufe für Stufe nach oben…

***

Die Kinder hatten keine Tränen mehr - no tears…

So war das bei der Namensgebung für den Trust sicher nicht angedacht gewesen. Jetzt wurde es zur bitteren Wahrheit.

Es war still geworden auf dem Dachboden. Die Kinder schluchzten leise, die meisten verhielten sich völlig apathisch. Millisan Tull, Manja Bannier und Rola DiBurn standen wie ein lebendiger Schutzwall vor ihren Kindern, doch jede der drei wusste, wie wenig das helfen konnte.

Rola DiBurn hörte, wie Millisan leise betete. Nun, jeder hatte seine Methode, um mit solchen Situationen fertig zu werden. Vielleicht half es ja tatsächlich, auch wenn Rola da der wahre Glaube fehlte.

Der Notruf - er war die letzte wirkliche Hoffnung für Rola gewesen, doch sie war nicht einmal sicher, ob er überhaupt abgegangen war. Die Handys jedenfalls versagten hier so kläglich wie das Netztelefon.

Artimus van Zant… verdammt, wo bist du? Du kannst doch nicht zulassen, dass hier gleich…

Rola stoppte diese Gedanken. Artimus trug nicht die Schuld. Gegen das wirklich Böse konnte man sich wohl ganz einfach nicht absichern. Eine schreckliche Einsicht, auf die sie in den wohl letzten Minuten ihres Lebens gerne verzichtet hätte.

Die Türklinke. Rola schloss kurz die Augen. Ja, Sinje-Li war nun direkt vor der Tür, die sie bestimmt nicht lange aufhalten würde. Noch einmal drückte die Vampirin die Klinke nach unten. Die Kinder hatten es bemerkt, sie begannen wieder zu wimmern und zu weinen.

Sie spielt mit uns. Rola spürte die Wut in sich aufsteigen. Und wieder gingen die Pferde mit ihr durch - nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, aber doch sicher zum letzten Mal, wenn kein Wunder geschah.

Rola DiBurn schrie die Vampirin durch die Tür hindurch an.

»Was ist los, du Vampirschlampe? Traust du dich nicht? Was hat der Kleine mit dir gemacht? Sind deine verdammten Zähne jetzt wackelig geworden? Komm her, dann zieh ich sie dir einzeln!« Das Blut war Rola in den Kopf geschossen, und sie sah die entsetzten Blicke der anderen auf sich ruhen.

Sie blickte Millisan an. »Und? Wollen wir als Memmen sterben? Ich sicher nicht. Also los. Schnappt euch, was ihr in die Finger bekommt. Wir werden es ihr nicht leicht machen.« Rola bückte sich, hob einen Stuhl auf, der nur noch drei Beine besaß. Mit Wucht schmetterte sie ihn zu Boden, schnappte sich eines der Holzbeine. »Wenn sie uns schon kriegt, dann nicht ohne Blessuren. Was ist? Seid ihr festgewachsen?«

Und tatsächlich wurden auch Bannier und Tüll nun aktiv - selbst die größeren unter den Kindern suchten sich irgendetwas, das auch nur entfernt als Waffe zu verwenden war. Rola wandte sich wieder zur Tür.

»Komm - ich werde meine Fingernägel quer über deine Fratze ziehen, Blutsauger!«

Ein einziger heftiger Schlag reichte aus, um die Tür aus den Angeln zu stoßen. Sinje-Li stand wie die Inkarnation des Bösen im Türrahmen.

Warum zögert sie? Rola DiBurn spürte, wie ihr Herz bis zum Hals hinauf schlug. Jetzt war es vorbei - sie hatten keine Chance mehr, hatten vielleicht nie eine gehabt. Das Stuhlbein in ihrer Hand fühlte sich mit einem Mal so schwer und so nutzlos zugleich an. Die Vampirin schien diesen Augenblick zu genießen, was das kalte Lächeln um ihren Mund deutlich bewies. Und sie genoss ihn ausgiebig. Vielleicht ein wenig zu lange…

***

Etwas flog an Rolas Kopf vorbei, klatschte gegen Sinje-Lis rechte Schulter Die Vampirin machte einen wütenden Schritt nach vorne, direkt auf Rola zu, die zitternd ihre provisorische Keule hob. Doch sie brauchte sie vorerst nicht einzusetzen.

Ein Geräusch, das an eiserne Kugeln erinnerte, übertönte das Weinen der Kleinen unter den Kindern. Dann schlug etwas heftig gegen die Beine der Vampirfrau.

Rola traute ihren Augen nicht, als Sinje-Li nach vorne kippte, erneut zu Boden ging. Der Verursacher war niemand anderes als Julo, der auf seinem Skateboard mit voller Beschleunigung gegen die Vampirin gefahren war.

Das alles zögerte das Ende nur heraus, so viel war sicher, doch Sinje-Li sollte diese Nacht nicht so schnell vergessen - Rola schwor es sich noch einmal. Dann stürzte sie sich auf die Gegnerin, ließ ihre hölzerne Keule auf deren Kopf knallen. Wildes Geschrei wurde laut - die Kinder drehten regelrecht durch. Millisan Tüll und Manja Bannier wollten ihrer Kollegin zu Hilfe kommen, doch plötzlich war Sinje-Li wieder auf den Beinen, fegte die zwei Frauen zur Seite, als wären sie Luft.

»Schluss mit dem Spaß für euch. Er hat lange genug gedauert. Habt ihr denn wirklich geglaubt, mich besiegen zu können? Ihr dummen Menschen.« Mit einer Hand griff sie nach Rola, der das Stuhlbein aus der Hand glitt. Dann packte Sinje-Li sie am Hals, hob Rola hoch. Der jungen Frau wurde schwarz vor Augen, weil ihr plötzlich die Luft wegblieb. Sie spürte keinen Boden mehr unter ihren Füßen. Sinje-Li lachte ihr ins Gesicht.

»Wenn ich dich so aus der Nähe betrachte… du bist doch van Zants Gespielin, richtig? Ich habe euch beobachtet. Ja, du bist es. Dann hebe ich mir dich bis zum Schluss auf. Es fällt mir ganz bestimmt etwas Feines ein… der Doktor wird sich freuen, wenn er das findet, was ich von dir übrig lasse.« Sie stieß Rola von sich, die hart mit dem Rücken gegen die Wand krachte. Sinje-Li sah sich im Raum um.

»Wo ist der Junge?« Rola wollte schreien - doch sie brachte kein einziges Wort über die Lippen. Millisan und Manja warfen sich schützend über die Kinder, doch Sinje-Li beachtete sie überhaupt nicht. Ihr Blick suchte nach Serhat.

»Hier bin ich. Soll ich dir noch mehr zeigen als vorhin?«

Die Blutsaugerin zuckte zusammen. Der Junge stand hinter ihr, ohne dass sie es bemerkt hatte. Mit einem Sprung wich sie von ihm ab. Nicht noch einmal. Sinje-Li fühlte, wie dieses Kind zu einem Problem für sie wurde. Sie musste es beseitigen. Schnell und ohne zu zögern. Doch seine Augen… sie durfte ihm nicht mehr in die Augen schauen. Dort sah sie das Leid, das er ihr so gnadenlos real gezeigt hatte. Auch ihr eigenes war dabei gewesen…

Sinje-Li streckte die Arme nach Serhat aus.

Plötzlich war alles anders.

Grelles Licht, unbarmherzig und schmerzend, biss sich in ihren Augen fest. Sinje-Li schrie auf. Der gesamte Raum war taghell, das Licht kroch durch die Fenster, durch jede noch so kleine Ritze in Gemäuer und Dachstuhl.

Mehr noch - von unten, aus dem Erdgeschoss - dröhnten laute Schläge herauf. Glas zerbrach, Holz zerbarst. Gebrüllte Befehle - Schritte - schwere Stiefel, die auf die Treppenstufen knallten.

Sinje-Li hatte jeden Überblick verloren, jedes Gefühl für das, was hier geschah. Sie reagierte nur noch instinktiv.

Sie hatte verloren. Zumindest für heute, denn nun machte man Jagd auf sie. Aber ganz ohne Beute wollte sie das Terrain nicht räumen. Hastig bückte sie sich, griff nach Rola DiBurn.

»Bestellt Van Zant - wenn er sie wiederhaben will, dann soll er nach mir suchen!«

Im gleichen Moment stürmten Bewaffnete in voller Kampfmontur in das Zimmer. Sekunden später nur war alles vorbei.

Die Blutsaugerin war spurlos verschwunden.

Und Rola DiBurn mit ihr.

Millisan Tull saß am Boden, den kleinen Serhat auf dem Schoß. Manja Bannier wurde auf einer Trage abtransportiert, weil sie sich das Handgelenk gebrochen hatte. Ärzte und Schwestern kümmerten sich liebevoll um die Kinder, die erstaunlich schnell mit der veränderten Lage zurechtkamen.

Millisan Tull sah sich um. no tears glich einem Schlachtfeld. Um das alles wieder in den ursprünglichen Zustand zu bringen, war eine ganze Menge Arbeit und Geld notwendig. Doch das spielte jetzt keine Rolle.

Robert Tendyke ging neben Millisan in die Hocke.

»Ich darf nicht daran denken, was alles hätte passieren können. Ich könnte mich stundenlang ohrfeigen. Wie konnte ich no tears nur so ungeschützt lassen.« Tendyke war leichenblass. Als der Notruf von van Zants Handy bei ihm eintraf, hatte er blitzschnell reagiert. Die Sicherheitstruppen, über die Tendyke Industries verfügte, waren sofort einsatzbereit gewesen. Das Handy war rasch angepeilt - der Rest war Routine.

Nur Minuten vor dem Zugriff hatte er mit Nicole Duval telefoniert, die das Signal ebenfalls empfangen hatte - der magische Schutz, den Sinje-Li um das Gebäude gelegt hatte, konnte sicher vieles unterbinden, doch eine auf Alien-Technologie basierende Funktechnik sicherlich nicht. Van Zant hatte viel von Meeghs und EWIGEN gelernt und abgekupíert.

»Mister Tendyke.« Millisans Stimme war gebrochen. »Wo ist Doktor van Zant?«

Robert zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht genau. Aber ich werde gleich ein längeres Telefonat mit Frankreich führen. Vielleicht erfahre ich da Näheres.«

»Mister Tendyke… die Vampirin… sie hat Rola DiBurn entführt. Ihr Leben ist keinen Cent mehr wert, wenn Doktor…«

Tendyke legte eine Hand auf Millisan Tülls Schulter. »Ich weiß. Ich verspreche Ihnen, ich tue was ich nur kann. Und nun lassen Sie sich eine Beruhigungsspritze geben. Das hier war eindeutig zu viel für jeden Beteiligten.«

Genau das tat Millisan Tull nicht, denn irgendwer musste sich schließlich um die Kinder kümmern. Und nur sie war da noch übrig geblieben…

***

Aus Professor Zamorras Fingern züngelten Flammen hervor.

Nicht besonders große, doch das war ja auch absolut nicht notwendig. Um hier ein kleines Scheinfeuer zu entfachen, reichte das sicherlich voll und ganz aus. Ein Zaubertrick - nicht mehr, nicht weniger, doch manchmal eben recht hilfreich.

Durch das dichte Gespinst hindurch versuchte der Parapsychologe einen Blick auf die Wurzel Paroms zu erhaschen, doch viel bekam er nicht zu sehen. Das Symbol der Knotenwelten - diese acht miteinander verbundenen, eine ungefähre Kugel bildenden Punkte mit ihrem Undefinierten Mittelpunkt - dem Zentrum der Angst - blieb nach wie vor gänzlich verborgen.

Seltsam, die Wurzel Armakaths und die von Parom… sie waren so grundverschieden, nicht nur in ihrer Beschaffenheit, ihrem Aussehen. Armakaths Wurzel hatte auf Eindringlinge sofort reagiert, war mentalen Kontakt eingegangen. Paroms Wurzel hingegen blieb stumm, beinahe wie verdorrt. Es gab also große Unterschiede - gewollte Unterschiede? Oder Entwicklungen in verschiedene Richtungen, die von den geheimnisvollen Herrschern nicht mehr zu kontrollieren waren? Immer wieder kam Zamorra der vage Verdacht, dass diese Herrscher nicht die perfekten Überwesen waren, die sie zu sein vorgaben. Zumindest war in den von ihnen erschaffenen Urbanen und Praetoren dieser Glaube fest eingepflanzt.

Das Zentrum der Angst - es rückte immer näher in das Zentraldenken des Professors. Sein Weg musste dorthin führen, gemeinsam mit seinen Kampfgefährten, denn nur dort lag die Lösung all dieser Rätsel.

Zamorra konzentrierte sich. Das hier war der wahrscheinlich älteste und abgenutzteste Trick der Welt, aber hier mochte er ja vielleicht noch funktionieren. Erstaunt registrierte er, wie schwer sich das Wurzelgespinst in Brand setzen ließ. Das ging wahrlich nicht so einfach und schnell, wie er es sich gedacht hatte. Allerdings kam ihm das entgegen - er hatte schon befürchtet, ein einziger Funke würde hier einen Flächenbrand entfachen, der den Männern unter Umständen den einzigen Fluchtweg versperren konnte.

Das Gespinst brannte nur schlecht, aber es entwickelte nun eine enorme Rauchmenge, die Zamorra zum Husten brachte; zudem stank das Zeug erbärmlich. Jeden Augenblick mussten die Praetoren hier erscheinen, um zu retten, was zu retten war. Zamorra blickte zum Schacht. Van Zant und Vinca von Parom standen dort, hielten den Rokka ruhig, der am liebsten sofort seinen Lauf begonnen hätte. Zamorra erkannte, wie das Wesen einem Rennpferd gleich am ganzen Körper zitterte.

Die Blicke der Männer trafen sich. Und in den sechs Augen stand die eine Frage: warum geschieht nichts?

Das Feuer breitete sich nicht aus, zumindest nicht bedrohlich schnell, doch das musste ausreichen, um die Praetoren auf den Plan zu rufen. Doch die kamen nicht. Zamorra traf die Entscheidung - es machte keinen Sinn, noch länger zu warten. Er kam sich reichlich seltsam vor bei dem, was er nun tat, aber manchmal musste man eine Geschichte erst kräftig anstoßen, damit sie ins Rollen kam… damit die Protagonisten aus ihrem Dornröschenschlaf erwachten. Der Franzose trat nahe an den Schacht heran, dann ließ er seine Stimme erschallen.

»Feuer! Die Wurzel brennt! Feuer!«

Ein Handzeichen reichte aus -Vinca ließ den Rokka los, der mit einer Geschwindigkeit, die man seinem massigen Körper niemals zugetraut hätte, die Steigung nach oben raste. Nun mussten die Praetoren doch reagieren. Lange Sekunden warteten die Gefährten vergeblich, dann platzte dem Parapsychologen der Kragen.

»Los, hinter dem Rokka her. Da stimmt doch etwas nicht.«

Die drei stürmten in den Schacht hinein, der sich als nicht zu steil erwies. Oben, kurz vor dem Ausgang, wartete der Rokka auf sie. Das Tier schien ratlos, denn hier gab es nichts und niemanden, den er hätte narren und durcheinanderwirbeln konnte. Vinca von Parom warf jede Vorsicht von sich. Mit weiten Schritten enterte er das Wurzelhaus. Die drei sicherten nach allen Seiten ab, doch dann wurde ihnen schnell bewusst, wie sinnlos das war.

Artimus van Zant überwand seine Verblüffung als Erster.

»Das gibt es nicht. Keine Wachen? Nicht im Schacht, nicht im Haus.«

Vinca, der kurzerhand nach draußen gelaufen war, setzte hinzu: »Und auch nicht um das Haus herum. Kommt mit.«

Der Paromer hatte natürlich richtig beobachtet. Auch um das Wurzelhaus herum gab es keine Wachen. »Was jetzt?« Artimus blickte Zamorra fragend an. Sie hatten mit einem Kampf gerechnet, damit, dass sie Lakir hier aus der Gewalt der grauen Riesen befreien, mit ihr die Flucht antreten mussten. Doch nun fühlte der Südstaatler sich nur noch verunsichert.

Zamorra beobachtete die Innenseite des mächtigen Kokons, der um sie herum in den Himmel schoss. Dieser Anblick war faszinierend und schrecklich zugleich. »Wir werden nach Lakir suchen. Was sonst sollten wir schon machen?«

Der Professor blickte zu dem Rokka. »Kann er uns eventuell auf eine Fährte führen?«

Vinca ging neben dem Wesen in die Hocke. »Was meinst du, mein Freund? Du kennst meine Lakir ja nicht, aber wenn es hier einen lebenden Paromer gibt, dann solltest du ihn doch eigentlich finden, oder?«

»Ich glaube, das können wir uns sparen.« Es war Artimus, der Vinca unterbrach. »Schaut… dort…«

Zamorra und Vinca wandten sich in die Richtung, die der Physiker ihnen wies. Sie trauten ihren Augen nicht.

Vinca von Parom kam langsam wieder in die Höhe. Ungläubig öffnete er den Mund. Es kam nur ein einziges Wort über seine Lippen: »Lakir?«

Dann begann Vinca zu laufen - direkt auf die Frau zu, die mitten auf der breiten Straße stand.

***

Vinca von Parom war ein kräftiger Mann.

Er packte Lakir, warf sie wie eine Stoffpuppe in die Höhe, fing sie sanft wieder auf… dann schloss er sie so fest in seine Arme, dass Zamorra schon befürchtete, er würde die Frau regelrecht zerquetschen.

Artimus van Zant grinste. »Kann das sein? So eine Geschichte wie die hier endet einfach so… Friede, Freude, Eierkuchen. Ich kann mich nicht erinnern, dass uns das zuvor schon einmal passiert ist. Jetzt müssen wir nur zurück in den Wurzelschacht - zurück durch die Kugelhöhlen und raus aus dem Einzugsgebiet des Kokons. Dann hält uns nichts mehr auf Parom.«

Er hörte sich selbst sprechen, hörte die eigenen Worte ganz genau. Je länger er redete, desto unlogischer wurde ihm das, was er da von sich gab. Ein kurzer Blick in Zamorras Gesicht erhärtete diese Ahnungen. »Was ist los, Zamorra?«

Der Franzose beobachtete die beiden Liebenden, die sich nach wie vor in den Armen lagen. Er sah die mächtigen Emotionen-Vincas… und die von Lakir. Da passte etwas nicht zusammen.

»Schau genau hin, Artimus. Verhält sich so eine Frau, die nach langer Gefangenschaft gerade von ihrem Mann befreit wird? Schau hin.«

Zamorra hatte Recht. Lakir schien glücklich, ihrem Mann wieder in den Armen zu liegen, doch van Zant sah ihr Lächeln. Das war kein befreites, kein erlöstes Lächeln. Darin lag ein Hauch von kühler Zufriedenheit… so lächelte eine Mutter, deren böses Kind endlich Vernunft angenommen hatte und nach Hause gekommen war.

Langsam gingen Zamorra und Artimus auf die beiden zu. Der Rokka hielt sich hinter ihnen, schien irritiert zu sein.

Vinca platzte vor Tatendrang. »Los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Mit ein wenig Glück schaffen wir die Flucht durch den Wurzelsch…« Lakir legte mit einer zarten aber bestimmenden Geste eine Hand auf seinen Mund.

»Rede nicht von Flucht, Liebster. Du bist jetzt wieder heimgekehrt. Alles ist jetzt anders als früher, Vinca. Alles wird nun gut werden. Der Plan läuft an. Du und ich, wir werden so dringend gebraucht. Ich bin so froh, dass du nun wieder bei mir bist.«

Vinca trat einen Schritt zurück.

»Was redest du, Lakir? Wir sind hier, weil wir von Parom fliehen müssen - du und ich, wir müssen uns eine neue Welt suchen. Das hier ist nicht mehr unser Parom. Warum redest du nur so?«

»Weil sie sehr vernünftig geworden ist, Vinca von Parom.«

Die Männer fuhren herum. Wie hingezaubert waren sie plötzlich von annähernd zwei Dutzend Praetoren umringt. Artimus baute knurrend seinen Schild auf, doch Vinca hielt ihn zurück.

»Halt, es sind zu viele. Damit werden wir nicht so einfach fertig. Lass uns besser reden.« Auch Zamorra legte eine Hand auf van Zants Schulter. Der Physiker fügte sich wütend.

Aus der Menge der Praetoren trat einer nach vorne auf die Männer und Lakir zu. Zamorra und van Zant erkannten sofort, mit wem sie es zu tun hatten, denn ein solches Wesen kannten sie bereits aus Armakath.

Ein Ductor - Anführer der Praetoren, die sich seinen Befehlen unterwarfen. Von Gestalt ähnelte er einem Praetor, doch er überragte die anderen um Haupteslänge. Aus seinem Gesicht stach eine markante Hakennase hervor… und da waren die Augen… besser gesagt: die beiden leeren Augenhöhlen, die der Kreatur eine Aura von unendlicher Boshaftigkeit verliehen.

»Vinca von Parom und Artimus van Zant. Seid willkommen im Knotenpunkt Parom.« Der dünne Mund des Ductors, einem Strich gleichend, verzog sich zu etwas, das sicher ein hämisches Grinsen darstellen sollte. »Was für ein Fang. Zwei der Köpfe vom Band der Speere… und sie sind sogar ganz freiwillig in die kleine Falle gegangen, die ich ihnen gestellt habe. Mir war ja klar, dass du, Vinca, deine Frau niemals im Stich lassen würdest. Also musste ich doch nur warten - es war ganz leicht. Die Herrscher werden sehr mit mir zufrieden sein. Doch das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass du der Vollendung des Planes beiwohnst - so soll es sein. Wächterin und Krieger vereint. Und als Dreingabe der wohl Aufmüpfigste von allen. Artimus van Zant. Ja, ja, du bist kein Unbekannter mehr im Verbund der weißen Städte.«

Der Ductor schien sich prächtig zu amüsieren. Dann wandte er sich Zamorra und dem Rokka zu.

»Ihr habt einen meiner Praetoren getötet. Das hättet ihr besser nicht getan.« Langsam bewegte er sich auf den Professor zu, doch der Rokka ging dazwischen. Knurrend attackierte er den Ductor. Dann ging alles unglaublich schnell und zeigte Zamorra, wie gefährlich ein Ductor tatsächlich war. Die Kreatur hatte es nicht nötig, sich ausschließlich auf die eigene Magie zu verlassen. Der Ductor fasste zu, so blitzartig, dass man seine Bewegung kaum verfolgen konnte.

Hilflos mussten die Gefährten mit ansehen, die der Riese den Rokka in die Höhe stemmte. Das Tierwesen schnappte wild um sich, doch all seine Versuche sich zu befreien blieben erfolglos.

Ein hässliches Krachen ertönte. Zamorra wusste, dass der Ductor dem Rokka die Wirbelsäule gebrochen hatte - nur mit der unglaublichen Kraft seiner Hände. Wie ein Stück Holz schleuderte er den toten Rokka gegen eine Hausmauer… eine breite Blutspur tropfte an der Wand nach unten…

Van Zant schrie auf. Mit einem Satz war er bei dem Ductor, doch der fegte ihn wie beiläufig zur Seite, so, wie man sich eines lästigen Insektes entledigte.

Vinca hielt Zamorra fest. Der Paromer trat einen Schritt vor.

»Schluss damit! Scheinbar ist dir meine und van Zants Anwesenheit wichtig. Dann behandele uns auch entsprechend - und auch unsere Begleiter. Du hättest den Rokka nicht töten sollen. Fass Zamorra an, und du wirst erleben, wie die Krieger der weißen Städte zu kämpfen und zu sterben wissen!«

Lakir legte beruhigend eine Hand auf Vincas Arm, doch er stieß sie von sich, ließ sich nicht besänftigen. »Wie geht es jetzt weiter? Entscheide dich, Ductor.«

Der Riese blickte zögernd auf den Mann, der sich wütend vor ihm aufgebaut hatte. Er glaubte Vinca jedes Wort.

»Gut. Dann lasst uns das hier beenden. Die Wächterin und die Krieger bleiben hier. Den dort…« Er deutete mit dem Kopf auf Zamorra. »Den kann ich hier nicht brauchen. Er hat nichts im Kokon zu suchen. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn mit Freuden töten, doch ich will den Frieden zwischen mir und den Kriegern der Stadt nicht aufs Spiel setzen. Also? Mache mir einen Vorschlag, Paromer.«

Frieden. Dieses Wort aus dem Mund eines Ductors zu hören, erschien Vinca lächerlich. Doch er wollte die Gunst der Stunde nutzen - offenbar hatte der Ductor die Anweisung, die beiden Krieger unbedingt zu schonen. Den Grund kannte Vinca nicht.

»Im Kokon funktioniert der Speer nicht.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Ich verlange, dass du einen Korridor öffnest, der es mir ermöglicht, den Mann sicher dorthin zu schicken, wo er herkam.«

Der Ductor schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, denn der Kokon erlaubt solche Dinge nicht, er…« Vinca unterbrach ihn barsch.

»Lüge nicht. Du hast diese Möglichkeit, denn wenn es sie nicht gäbe, könntest du den Kokon ja auch nicht im Notfall verlassen, könntest keine Verstärkung anfordern, was auch immer. Also?«

Der Ductor nickte unwillig. Zamorra wunderte sich. Vinca konnte hier Forderungen stellen? Er hätte gerne gewusst, warum das so war. Doch Vinca nutzte dies wirklich hervorragend aus.

»Ein schmaler Korridor reicht mir aus - er muss auch nur für Sekunden existieren.« Er wandte sich an Zamorra. »Du kannst hier nichts ausrichten. Mache dir um uns keine Sorgen. Tu aus der Ferne das, was du tun kannst.« Der Satz klang unverfänglich, doch Zamorra verstand. Vinca hoffte, dass ein Zamorra in Freiheit Möglichkeiten finden würde, Lakir, Artimus und ihn aus dieser Kokon-Falle zu befreien.

Zamorra selbst war da nicht so hoffnungsvoll, doch er musste dieses Spiel mitspielen. Ansonsten wäre er hier verloren gewesen.

Van Zant drängte sich zu den beiden Männern. »Suche Laertes, kümmere dich um Rola, bitte. Und mach dir keine Sorgen - mir ist noch immer etwas eingefallen.« Zweckoptimismus klang in diesen Worten deutlich mit. Artimus blickte zu Vinca.

»Wie willst du Zamorra zurückbringen? Das habe ich nicht so wirklich verstanden.«

Der Paromer lachte humorlos auf. »Der Speer hat viele Seiten, viele Geheimnisse, von denen auch du noch lange nicht alle kennst, Kriegerbruder. Schau zu - lerne.«

Er wandte sich dem Ductor zu, der unwillig nickte. »Der Korridor ist geöffnet.« Auf der Stirn des Wesens standen Schweißtropfen. Die Sache schien ihm einiges abverlangt zu haben. »Beeile dich, denn ewig lange kann ich ihn nicht aufrechterhalten. Und versuche erst gar keine Tricks, Krieger. Ich würde es bemerken. Dann ist der Korridor ein für alle Mal geschlossen.« Der Paromer antwortete dem Ductor nicht.

Vinca trat dicht vor Zamorra hin.

Die Augen des Kriegers wurden groß wie Bergseen… und hatten sie nicht plötzlich auch deren Farbe? Zamorra war sich da nicht sicher. Er wusste nicht einmal mehr, wo er hier war… wer er war. Etwas legte sich um ihn. Ein Tuch? Ein Leichentuch? War er tot? Nein, es war kein Tuch, sondern die tiefe Schwärze des Alls. Und darin funkelten Milliarden von Sternen… rotierten die Galaxien… und er schwamm darin.

Es war so… wunderschön…

***

Nicole Duval hielt nach wie vor Zamorras Hand.

Der Parapsychologe war noch immer nicht in der Lage, sich von seinem Lager zu erheben. Seine Beine fühlten sich wie der sprichwörtliche Pudding an, sein Kopf dröhnte, als stecke er in einer gewaltigen Kirchenglocke.

»Also hat er dich mit seinem Speer hierher geschickt? Wie kann das gehen?« Nicole begriff nicht, was auf Parom geschehen war. Zamorra ging es da nicht viel besser, aber er hatte eine Theorie.

»Vinca von Parom beherrscht den Speer perfekt. Offenbar kann er einen Teil davon abkoppeln, so wie man… nun ja… einen Beiwagen abkoppelt. Es ist einfach fantastisch, aber so muss es gewesen sein.«

Nicole ließ den Kopf hängen.

»Also haben wir schon wieder Freunde verloren. So darf das nicht weitergehen.«

Zamorra beschwichtigte seine Lebenspartnerin. »Nicht verloren. So darfst du das nicht sehen. Artimus und Vinca leben. Ich werde einen Weg finden, sie aus dem Kokon zu befreien - wie auch immer. Und dann geht es diesem verflixten Zentrum der Angst an den Pelz. Ich fürchte, der Plan der Herrscher würde unglaubliches Leid über die Galaxis bringen, wenn wir ihn nicht verhindern. Das muss unser vordringliches Ziel sein.« Er schwächte ab. »Eines unserer vordringlichen Ziele.« Nach wie vor kämpften sie einen Viele Fronten Krieg… und den konnten man im Grunde nie wirklich gewinnen.

»Wir müssen Rola DiBurn aus er Hand dieser durchgeknallten Vampirin befreien.« Zamorra hörte Nicoles Worte nur noch verschwommen. Die Augen fielen ihm zu. Was Vinca da mit ihm angestellt hatte, das nagte mächtig an seiner Kraft. Er brauchte Schlaf - einen langen und ungestörten Schlaf.

Ja, Rola DiBurn… Zamorra mochte sich nicht ausmalen, in welcher Lage die junge Frau sich nun befand. Sie mussten sie finden, mussten Artimus van Zant befreien…

Er musste jetzt nur noch eines - schlafen…

***

»Was soll sie kosten?«

Die Angesprochene hob nicht einmal den Kopf. »Sie ist nicht zu verkaufen.«

»Was redest du da? Jeder ist zu kaufen - jedes Wesen, jede einzelne Kreatur auf diesem Markt kann man erwerben.« Der Mann feixte. Er war groß und breitschultrig. Stolz streckte er seinen Wanst nach vorne - er war nicht arm. Das zeigte er gerne. »Also nenne den Preis, ich nehme sie auf jeden Fall.«

»Du hast Schwierigkeiten mit deinen Ohren, nicht wahr?« Die Frau hob nun doch den Kopf, verzog angewidert das schöne Gesicht, als sie den Quälgeist betrachtete. »Verschwinde einfach. Geh weiter, kaufe dir ein paar Huren oder was auch immer. Aber belästige mich nicht weiter.«

Es war, als habe er ihre Worte überhaupt nicht gehört. Er bückte sich zum Objekt seiner Begierde, zog die nackte Frau an ihren Zöpfen auf die Füße. Ungeniert griff er zu.

»Nicht übel. Dafür zahle ich dir natürlich einen guten Preis. Sie ist ein wenig klein, aber alles andere. Ja… wirklich nicht übel. Wo hast du sie her? Eine solche Ware findet man heute nicht mehr überall, das gebe ich gerne zu. Ich…«

Er hörte etwas unangenehm laut knacken, als bräche jemand trockenes Holz entzwei. Das es kein Holz, sondern sein eigenes Genick war, das hier einen so hässlichen Ton erzeugte, wurde ihm nicht mehr bewusst, denn da war er bereits tot.

Die Frau fing das Gewicht des Toten spielerisch leicht auf, setzte ihn mit dem Rücken gegen eine Wand. Dann griff sie nach dem Lederriemen, der um den Hals der Nackten gewunden war, zog sie daran hinter sich her wie einen jungen Hund.

»Hast du es bemerkt? Er wollte dich. Und ich habe ihn getötet, weil er dich angefasst hat. Niemand fasst dich an - nur ich. Du bist schön, regst die Männer mächtig auf, nicht wahr?«

Die Nackte gab keine Antwort, trottete nur mit hängendem Kopf hinterher.

»Van Zant hast du auch aufgeregt.« Sie lachte. »Er wird kommen, da bin ich sicher, denn er will dich zurückhaben. Krst einmal muss er uns aber finden. Nun, das schafft er schon. Du solltest anfangen dir zu wünschen, dass er bald kommt, denn ich bin nicht sehr geduldig. Ich kenne da ein paar Sachen, die würden dir überhaupt nicht gefallen. Je länger ich warten muss, umso größer wird die Chance, das ich sie an dir ausprobiere. Hältst du gut Schmerzen aus?«

Die Nackte geriet ins Stolpern, fing sich noch gerade rechtzeitig ab. Der Boden hier war holperig, voller Steine, Kot und dem üblichen Unrat, den man auf Sklavenmärkten in den Schwefelklüften so finden konnte.

Sinje-Li zog wütend an der Leine, riss Rola DiBurn schmerzhaft nach vorne.

Wo bist du, Artimus? Komm schnell, sonst ist das hier mein Ende…

Rola konnte ja nicht ahnen, in welcher Lage van Zant sich selbst befand.

***

Vinca von Parom machte sich Sorgen.

Er hatte nicht mitgezählt, dass wievielte Dach er bereits erklommen hatte, um von dort einen besseren Rundblick zu bekommen.

Das allerdings hatte noch keinerlei Erfolg gebracht - er konnte Artimus einfach nicht finden. Natürlich war es leicht, sich hier unsichtbar zu machen. Man musste nur in irgendein Gebäude gehen, schon nutzte der beste Ausblick nichts mehr.

Van Zant kam mit dieser Situation sicher nicht klar.

Die Praetoren samt ihrem Ductor hatten sich zurückgezogen. Vinca hatte Lakir auf Distanz gehalten, denn er erkannte seine Frau einfach nicht wieder. Irgendetwas musste hier mit ihr geschehen sein. Wahrscheinlich war die verfluchte Wurzel Auslöser dieser Sinneswandlung gewesen. Lakir war nun wieder voll und ganz auf die Ziele der weißen Stadt eingeschworen.

Der Paromer lachte leise auf.

Nun, wenn er ehrlich zu sich war, dann suchte er van Zant nicht nur, weil er sich Sorgen um den Freund machte. Er selbst war es, der einen Gesprächspartner brauchte.

Hoffentlich kam Artimus nicht auf dumme Gedanken? Nein, Vinca schallt sich einen Narren - das kam bei van Zant sicher nicht in Frage. Es war eher denkbar, dass der bereits an einer Lösung, an einem Fluchtplan arbeitete.

Vinca ließ sich am Rand des Daches nieder.

Was brachte die nun kommende Zeit?

Was brachte der Plan?

Es war lange her, dass der Paromer sich so etwas eingestanden hatte: Ja, er hatte Angst vor der Zukunft…
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